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1. Brief: Die sensitiven Menschen. Beispiel aus dem taglichen
Leben.

Sind Sie niemals, mein werter Freund, im Leben einzelnen Menschen begegnet,
welche die sonderbare Eigentiumlichkeit hatten, eine ausgesprochene Abneigung
gegen alles, was gelb ist, gegen die gelbe Farbe ganz iberhaupt, zu hegen? Ein feines
Zitron, ein glanzendes Gold, ein feuriges Orange gewahren doch gewil} einen
reizenden Anblick; was sollte daran Widriges sein? Fragen Sie diese Leute, welche
Farbe ihnen etwa angenehm sei, so werden Sie von allen aus einem Munde hdren:
blau. Das Azur des Himmelstiefen ist ein wohltuender Anblick; aber wenn der Abend es
in goldene Rahmen faldt, so gesellt sich zum Schénen doch gewild noch das Schonere:
das Prachtvolle. Wenn man mir die Wahl stellte, ob ich lieber in einem strohgelb
ausgemalten Zimmer meine Tage verleben wollte oder in einen hellblauen, so wirde
ich wahrscheinlich das gelbe vorziehen. Alle Feinde des Gelben, denen ich dies sagte,
verlachten mich und beklagten meinen Geschmack.

Ich kehre die Frage um und méchte von lhnen héren, ob Sie irgend einen Menschen
getroffen haben, der Ihnen gesagt hatte, blau sei ihm zuwider? Gewil3 nie; kein
einziger hat jemals blau verabscheut. Woher nun bei gewissen Menschen solche
Ubereinstimmung in der Abneigung gegen Gelb und der Vorliebe fir Blau?

Wir wissen aus der Farbenlehre, dal} Gelb und Blau in einer gewissen
Wechselbeziehung zueinander stehen. Es sind Komplementarfarben, die eine Art von
polaren Gegensatz zueinander bilden. Sollte in diesem noch etwas anderes verborgen
liegen als die bloRe Wirksamkeit auf unser Sehvermdgen? Noch ein unbekannter
tieferer Unterschied als der einfache optische Farbenunterschied, den wir alle kennen?
Und sollte fir das Empfinden eines Unterschieds auch unter den Menschen ein
Unterschied bestehen, so zwar, dal® die einen wahrzunehmen imstande waren, was
die anderen nicht zu erkennen vermdchten? Sollte es sozusagen Menschen von
zweierlei Sinnen geben? Das ware doch eine ziemlich sonderbare Sache! Versuchen
wir ihr weiter nachzugehen.



Ein Madchen schaut wohl gern in den Spiegel. An Mannern fehlt es vielleicht auch
nicht, die des lieben Widerscheins sich freuen. Wer mochte es ihnen auch verdenken,
wenn ein wohlgelungenes Abbild von Gottes schonem Meisterwerke daraus
entgegenlacht und all das Vorgefihl der Siegeslust erweckt,die ihnen bliht? Gibt es
doch nichts herrlicheres, nichts beseligenderes in der Welt als ein schdnes Ichselbst.
Wie aber, und dies sollte mdglich sein, da® es Madchen, Frauen, daly es Manner gabe,
die den Spiegel scheuen? Die sich davon abwenden und ihren eigenen Anblick nicht
vertragen? - Wahrhaftig, es gibt solche. Es gibt Menschen, und sie sind nicht eben
selten, denen der Spiegel ein eigenes Geflihl von Bangigkeit, wie wenn ein laulich
widriger Hauch sie anginge, verursacht, daf} sie nicht eine Minute lang ruhig aushalten
mogen. Der Spiegel wirft ihnen nicht bloR ihr Bild, er wirft ihnen noch einen unnennbar
peinlichen Eindruck zuriick, manchen starker, manchen schwacher, manchen nur
kaum noch so weit flihlbar, daso eine unbestimmte Abneigung gegen den Spiegel
Ubrig bleibt. Und was ist dies? Woher rihrt es? Warum empfinden diese Widrigkeit nur
gewisse Menschen, warum nicht alle?

Sie haben viel Reisen gemacht, es ist unmdglich, dafd Sie nicht in Eilwagen, im
Omnibus,auf der Eisenbahn mit Leuten zusammengetroffen waren, die mit den
zudringlichsten Eigensinne Uberall die Forderung durchsetzten, die Wagenfenster
aufzurei3en. Mochte es Unwetter, Zugwind oder Eiskalte geben, sie wollten keine
Rucksicht auf rheumatische Gefahrten nehmen und benahmen sich unertraglich. Sie
halten dies fir Ungezogenheit. Aber ich bitte Sie, schieben Sie |hr Urteil ein wenig auf.
Wenigstens solange noch, bis einige meiner Briefe an lhnen voriibergegangen sein
werden.

Vielleicht werden Sie daraus die Uberzeugung schdpfen, daR im Raume einer eng
beisammen befindlichen Gesellschaft noch unbekannte Dinge vorgeben, stark genug,
manchen Mitgliedern derselben ganz unausstehlich zu werden, wahrend andere davon
auch nicht das geringste wahrnehmen. Sollten Sie keinen unter Ihren Freunden haben,
der die Grille hegt, bei Tisch, im Theater, in der Gesellschaft, in der Kirche nicht in der
Reihe zwischen andern sitzen zu wollen, sondern der imer fUr sich das Besondere
haben will, den Ecksitz einzunehmen, den Fliigelmann zu machen? Merken Sie sich
diesen, er ist unser Mann, und wir werden bald ndhere Bekanntschaft mit lhm machen.
Gewill haben Sie schon weibliche Personen bemerkt, denen es in der Kirche ofter tbel
wird,wahrend sie sonst gesund sind. Geben Sie diesen einen Ecksitz. Es wird Ihnen
hier dennoch Ubel werden; man muR sie bisweilen ohnmachtig hinwegtragen. Wenn
Sie darauf achten, so werden Sie finden, dalk es immer die namliche, immer nur
gewisse Personen sind, welche hiervon befallen werden. Diese sind durchaus unfahig,
das Sitzen in Schiff einer Kirche langere Zeit zu ertragen, ohne in Ubelbefinden zu
geraten, und doch sind es sonst gesunde Leute.

Ihr Arzt wird Ihnen sagen, um gut und gesund zu schlafen, missen Sie sich auf die
rechte Seite legen. Fragen Sie Ihn einmal warum? Er wird, wenn er ehrlich ist, Ihnen
die Antwort schuldig bleiben. Er weil} die Ursache nicht, aber er weil3 aus vielfaltiger



Erfahrung, dal} viele Menschen auf der linken Seite liegend nicht einschlafen kénnen.
Das hat er oftmals gehort, aber was es damit flr ein inneres Bewandtnis hat, ist ihm
unbekannt. Wollen Sie etwas genauer darauf acht geben, so werden Sie gewahr
werden, daf} nicht alle Menschen rechts liegen missen, um schlafen zu kénnen: daf}
sehr viele auch links schlafen-, ja, dald es deren genug gibt, denen es ganz gleichguiltig
ist, links oder rechts einzuschlafen, und denen eine ruhige Nacht auf dem linken Ohre
ganz ebenso erquicklich wird wie auf dem rechten. Aber Sie werden dann auch finden,
daf} diejenigen, welche nicht links, sondern nur rechts zu schlafen vermédgen, eine
kleinere Anzahl bestimmter Personen sind, denen diese Eigenschaft so fest anhaftet,
daf} sie stundenlang, ja halbe Nachte auf der Linken liegen kédnnen ohne
einzuschlafen, wahrend sie, sowie sie sich auf dem Lager auf die rechte Seite
umkehren, augenblicklich einschlafen. Das ist wohl eine sonderbare Sache, aber Sie
koénnen sie Uberall beobachten.

Wie viele Menschen gibt es, die ohne Ekel nicht vertragen, mit einen Loffel von
Packfong, von Argentan, von Neusilber, von Chinasilber, und wie das Stoppelwerk
alles heildt, zu essen, wahrend andere gar nicht splren, was da flr ein Unterschied von
echtem Silber flir den gewohnlichen Gebrauch sein soll. Wie viele Personen trifft man,
die nicht imstande sind, Kaffee, Tee, Schokolade aus messingenem Kochwerkzeug zu
genielien, was die meisten andern gar nicht merken. Wie viele Leute hegen Abneigung
gegen warme, besonders vielgekochte Speisen, dann gegen Fettes, gegen
SiuRigkeiten, und ziehen kalte, einfache, besonders schwach sauerliche unendlich vor.
Es gibt darunter nicht wenige, die eine solch auRerordentliche Vorliebe fUr Salat
haben, dal® man sie sagen hort, sie wirden alle anderen Speisen unbedingt hingeben
blo3 um den Salat. Andere kdnnen gar nicht fassen, was dies flir eine grenzenlose
Lust sein soll.

Es gibt Leute, die es durchaus nicht vertragen, wenn jemand nahe hinter Ihnen steht.
Diese fliehen alle Volksauflaufe, alle Menschenhaufen, allen Markt. Andern ist es
widerwartig, wenn man ihnen die Hand reicht, und unausstehlich, wenn man ihre
dargebotene Hand eine Zeit lang festhalten will. Sie machen sich los oder rei3en aus.
Wie viele gibt es nicht, welche die Warme aus einem eisernen Heizofen nicht
vertragen, sehr gut aber die aus einem steinernen! Soll ich noch mehr, soll ich Ihnen
noch Hunderte von solchen Wunderlichkeiten aufzahlen, die gewissen Menschen
eigen sind? Und nun, was haben wir davon zu halten? Sind es Einbildungen aus
vernachlassigter Erziehung, sind es Uble Gewohnheiten, vielleicht aus Anlaf3 6rtlicher
Gesundheitsstérungen? So mag es allerdings denen scheinen, welche nur tber die
Oberflache der Sache hinblicken, und von diesem Scheine hat man sich leider nur zu
haufig verleiten lassen, jenen empfindlichen Leuten Unrecht zu tun. Treten namlich
diese seltsamen Erscheinungen vereinzelt auf, zerstreut als Zufalligkeiten unter
verschiedenen Menschen in mancherlei Lagen, so ware man vielleicht berechtigt,
geringschatzig davon zu denken. Allein ein merkwurdiger Umstand, der bis jetzt der
Aufmerksamkeit nicht wert gehalten worden, stellt die Sache wesentlich anders. Es
finden sich namlich all die angegebenen Eigenschaften jener Menschen nicht einzeln,
sondern immer vergesellschaftet ein. An einem und demselben Individuum finden Sie,



wenn Sie nachforschen wollen, die meisten, oftmals alle jener Eigentliimlichkeiten
beisammen, und niemals, nicht ein einziges Mal treffen Sie eine allein an. Der
Gelbfeind scheut den Spiegel; der Ecksitzer reifl3t die Wagenfenster auf; dem
Rechtsschlafer wird in der Kirche Ubel; die Messing-, die Packfong Ekeln speisen gern
Kaltes, Einfaches, verschmahen Fettes und SiRes, sind verliebt in Salat usw. Und dies
geht Uberall bei derselben Person in einer ununterbrochenen Reihe fort vom
Gelbhasse bis zum Zuckerekel, von der Blauliebe bis zur Salatgier. Es besteht
Solidaritat dieser wunderlichen Eigenschaften bei ihren Tragern. So zeigt es
allenthalben die Erfahrung, und wer eine von ihnen hat, hat in der Regel die andern
alle auch.

Es erhellt hieraus klar: sie stehen unter sich in einem unverkennbaren
Zusammenhange. Und ist dem so, so kann es nur dadurch geschehen, dal sie alle
sich zurtickbeziehen auf einen Grundverband, auf einen verborgenen
gemeinschaftlichen Quell, aus dem sie miteinander hervorgehen. Wenn nun dieser
Quell in einigen Menschen liegt, in andern aber nicht, so ist es offenbar, dal} es von
diesem Gesichtspunkte aus in der Tat zweierlei Menschen gibt: gewodhnliche, die von
allen jenen Reizbarkeiten nichts besitzen, und eigentimlich reizbare, die von ihnen bei
jedem kleinen Anlasse in obig bestimmtem Sinne erregt werden.

Man kann die letzteren 'Sensitive' nennen, denn sie sind in der Tat haufig reizbarer als
eine Mimose. Sie sind es ihrem innersten Naturell nach, das sie weder ablegen noch
willkurlich bewaltigen kénnen, und Uberall, wo man ihre Absonderlichkeiten fur Grillen
und Unarten nahm, ist man ihnen wohl zu nahegetreten. Ohnehin haben sie unter
ihrem bisher nirgends anerkannten Eigengefuhl von unserer darauf nicht berechneten
Umgangswelt genug zu leiden und sind zu mehr Ricksichthahme berechtigt, als man
ihnen bisher angedeihen liel3. Ihre Anzahl ist nicht klein, und wir werden bald sehen,
wie tief diese Dinge in die menschliche Gesellschaft einschneiden, von denen ich
Ihnen heute nur die ersten, auf der Oberflache liegenden Andeutungen geben wollte.

2. Brief: Das Od, ein Zweig der Naturkrafte. Die Kristalle, ihr
Leuchten und ihre Gefuhlserregungen. Die Dunkelkammer.

Ohne Zweifel ist es Ihnen gelungen, nach den Merkmalen, die ich Ihnen gab, unter
Ihren Bekannten einige herauszufinden, zu denen gehorig, die ich Sensitive nannte. Es
ist auch gar nicht schwierig, solche zu treffen, sie sind tberall zahlreich vorhanden.
Und stehen Ihnen nicht alsbald ganz Gesunde zu Gebote, so fragen Sie nur nach
solchen. die unruhigen Schlaf haben, im Schlafe die Decke haufig abwerfen, im
Traume reden oder gar aufstehen, viel von kurzer Migrane geplagt sind, haufig an
schnell voribergehendem Magenweh leiden, Uber nervose Verstimmungen klagen,
gréRere Gesellschaft nicht lieben, sich gern zu wenigen Freunden halten oder selbst
das Einsame gerne suchen. Mit seltener Ausnahme sind alle diese Leute von mehr
oder minder sensitivem Naturell.



Aber dies sind alles nur die trivialen Seiten des Gegenstandes, Uber den Sie mich
befragen. Auf den wissenschaftlichen Prifstein gelegt, da kommen Dinge von ganz
anderer Erheblichkeit zum Vorscheine. Verschaffen Sie sich einmal einen natlrlichen
Kristall, so gro3 wie Sie ihn bekommen kénnen, etwa einen Gipsspat von zwei
Spannen Lange, einen Schwerspat oder einen fultlangen Gotthardter Bergkristall.
Legen Sie ihn horizontal Uber eine Tischdecke oder Stuhllehne,so dal die beiden
Enden frei darliber hervorstehen, und fiihren Sie nun eine sensitive Person davor mit
der Weisung, die linke innere Handflache den Kristallenden nacheinander bis auf drei,
vier oder sechs Zoll zu Nahern. Es wird keine zehn Sekunden anstehen und der
Sensitive wird Ihnen schon sagen, dafl aus dem Ende der obern Zuspitzung ein feiner
kUhler Hauch der Hand entgegenwehe, aus dem andern Ende, der unteren
Bruchflache aber, an welcher der Kristall aufgewachsen war, etwas Lauliches der Hand
zugebe.

Das Kuhlige wird er angenehm und erfrischend finden, das Lauliche unangenehm und
von einer widrigen, fast ekligen Empfindung begleitet, die bei kurzer Andauer den
ganzen Arm ergreifen und wie mide machen wird.

Als ich diese Beobachtung das erstemal machte, war sie ebenso neu wie ratselhaft:
man wollte sie mir nirgends glauben. Inzwischen habe ich sie mit Hunderten von
sensitiven Menschen (in Wien) wiederholt, man hat sie in England, in Schottland, in
Frankreich bewahrt gefunden, und jeder kann sie leicht selbst erproben, denn Sensitive
gibt es Uberall. Halten diese ihre Hande in die Nahe von anderen Stellen der Kristalle,
etwa der Seitenkanten, so empfinden sie zwar ebenfalls bald lauliche, bald kuhlige
Anwandlungen, aber Uberall ohne Vergleich schwacher als an den beiden Enden, die
sich polar entgegenstehen. Nichtsensitive empfinden von alldem nichts. Da diese
entgegengesetzten Empfindungen erregt werden, ohne dal® man die Kristalle berthrt,
auf Abstand von mehreren Zoll ja bei stark sensitiven Personen auf mehrere Fuf}
Entfernung, so war es augenscheinlich, daf} von diesen sozusagen halborganisierten
Steinen etwas ausgehe, ausstrome, ausstrahle, das die Physik noch nicht kennt und
das, wenn wir es auch nicht zu sehen vermoégen, dennoch durch korperliche
Wirkungen sein Dasein kundgibt.

Nun die Sensitiven den Gefiihle nach so ausserordentlich viel mehr zu leisten imstande
sind als andere Menschen, so kam ich auf den Gedanken, ob sie nicht auch in
Gesichtssinne in gewissen Beziehungen uns Ubertreffen kénnten, ob sie nicht vielleicht
imstande waren, von diesen sonderbaren Emanationen der Kristalle im tiefen Finstern
irgend etwas wahrzunehmen?

Um dies zu prufen, brachte ich in einer finstern Nacht (Mai 1844) einen machtigen
Bergkristall zu einem hochsensitiven Madchen, Fraulein Angelika Sturmann. Ihr Arzt,



der unter den Pathologen riihmlich bekannte Professor Lippich, war zufallig zugegen.
Wir stellten vollkommene Finsternis in zwei Zimmern her, in deren einem ich den
Kristall auf eine jedermann unbekannte Stelle brachte. Nach einigem Verweilen, um die
Augen erst an Finsternis zu gewohnen, fuhrten wir das Madchen in das Zimmer, wo
der Kristall war. Es verging nur kurze Zeit, als sie mir schon die Stelle bezeichnete, wo
ich denselben niedergelegt hatte. Sie sagte mir, dal® der ganze Kdorper des Kristalls in
einem feinen Lichte durch und durch ergliihe und daf ber seiner Zuspitzung eine
handgrofRe Leuchte emporstrdme, blau, in bestadndig wogender Bewegung, mitunter
scintillierend, tulpenférmig, oben in einen feinen Dunst sich verlierend. Wenn ich ihn
umkehre, so sah sie Uber dem andern, stumpfen Ende des Kristalls einen dumpfen,
rotgelben Rauch sich erheben.

Sie kénnen sich denken, welche Freude mir diese Erklarung machte. Es war dies die
erste Beobachtung von tausenden ihresgleichen, die mit Kristallen in unzahligen
Abanderungen von da bis heute folgten und in denen durch eine Menge sensitiver
Personen die Tatsache festgestellt wurde, dal® Gefiihlserscheinungen, die von
Kristallen erzeugt werden, Lichterscheinungen zur Seite gehen, welche ihnen gleichen
Schritts folgen, sich blau und rotgelb polar gegenuberstehen und nur von sensitiven
Menschen wahrgenommen werden. Wenn Sie diese Versuche wiederholen wollen, so
muf ich Sie aufmerksam machen, dal® Sie nur in absoluter Finsternis das Gelingen
derselben erwarten dirfen. Das Kristallicht ist so fein und so lUiberaus schwach, daf},
wenn man auch nur eine Spur von anderem Lichte in der Dunkelkammer irgendwo
wahrnehmen wird, dies hinreicht, den sensitiven Beobachter zu blenden, d.h. seine
Reizfahigkeit fir so duBerst schwaches Licht zeitweilig abzustumpfen.

Ferner sind nur wenige Menschen so hochsensitiv wie das genannte Fraulein, um nach
so kurzem Aufenthalt im Finstern schon dies zarte Licht gewahren zu kdnnen. Bei
mittleren Sensitiven hat es meist einer bis zweier Stunden Aufenthalt im Finstern
bedurft, bis ihr Auge von der Uberreizung des Tages- oder Lampenlichts gehérig
befreit und fur die Erkennung des Kristallichts zureichend vorbereitet war. Ja ich habe
viele Falle gehabt, wo Schwachsensitive in der dritten Stunde noch nichts gewahrten,
in der vierten dennoch dazu gelangten, Kristalle recht gut leuchten zu sehen und sich
von der Realitat dieser Erscheinung zu Uberzeugen.

Sie sind nun ungeduldig zu erfahren, was dies denn eigentlich sei und wohin in der
Physik und Physiologie diese Erscheinungen nach ihrem subjektiven und objektiven
Bestande gehdren. Warme sind sie nicht, obgleich sie Empfindungen, ahnlich denen
von lau und kuhl, rege machen. Denn hier liegt kein denkbarer Warmequell und wenn
einer da ware, so wirden nicht blo3 Sensitive ihn empfinden, sondern auch
Nichtsensitive oder doch ein feines Thermoskop. Elektrizitat sind sie nicht,denn zu dem
ewigen Strom, der hier entquillt, ist kein Erreger da, ein Elektroskop wird nicht affiziert,
und Ableitung nach elektrischen Gesetzen ist wirkungslos. Magnetismus kdnnen sie
nicht sein, weil Kristalle nicht magnetisch sind, wenigstens in dem Sinne nicht, in
welchem wir den gewohnlichen Magnetismus verstehen. Phosphoreszenz sind sie



nicht, weil diese uns nur erglihende Erscheinungen liefert, nicht aber leuchtende
Materie aussendende. Gemeines Licht konnen sie nicht sein, weil, wenn hier auch
Licht beigesellt vorkommt, das bloRRe Licht nirgends laue und kiihle Empfindungen
erzeugt usw.

Was also sind nun die geschilderten Erscheinungen? Wenn Sie es durchaus zu wissen
begehren, so zwingen Sie mich, Ihnen einzugestehen, daf} ich es selbst nicht weil3. Ich
erkenne Uberall neue Eigenschaften der Materie, von denen wir bis jetzt nichts wuldten.
Ich nehme die Kundgebungen eines Dynamides wahr, die ich unter die bekannten
nirgends zu registrieren vermag. Beurteile ich die gewonnenen Tatsachen nicht irrig, so
stellt es sich in die Mitte zwischen Magnetismus, Elektrizitdt und Warme, kann aber mit
keinem von allen dreien identifiziert werden. In dieser Verlegenheit habe ich es
einstweilen mit dem Worte "Od" bezeichnet, wovon die Ethymologie ein andermal folgt.

3. Brief: Das Sonnenlicht. Das Mondlicht. Das prismatische
Farbenbild. Das Polarisierte Licht. Geodetes Wasser. Od als
kosmisches Dynamide.

Sie kennen die Sensitiven und sie kennen das Element, worin diese sich bewegen, das
Dynamide namlich, welches ich mit den Worte Od bezeichnet habe. Aber damit haben
wir von dem grof3en Gewande, in welches die gesamte Natur sich mit letzterem gehiillt
hat, nur erst eine Ecke des Saumes beruhrt. Jene merkwirdige Kraft entstrémt nicht
den Polen der Kristalle allein, sie quillt aus zahlreichen anderen Bornen des Weltalls
eben so stark, ja wohl starker!

Zunachst will ich Sie zu den Gestirnen fihren, und zwar zur Sonne. Stellen Sie eine
sensitive Person in den Schatten, geben Sie Ihr eine gewdhnliche leere
Barometerrdhre oder jeden andern Glasstab, oder auch nur einen hélzernen Stock in
die linke Hand und lassen Sie diesen Stab in den Sonnenschein halten, wahrend
Person und Hand im Schatten bleiben. Bald werden Sie von diesem einfachen Versuch
etwas horen, das Sie Uberrascht. Sie werden erwarten, dal} die prifende Person den
Stab vielleicht warm werden fuhlt; der Sonnenschein kann ihn ja héchstens erwarmen.
Aber gerade das Gegenteil werden Sie vernehmen: die sensitive Hand wird
verschiedene Einwirkungen empfinden, der Ausschlag davon aber wird - Kuhle sein.
Zieht sie den Stab in den Schatten zurlck, so wird die Klihle verschwinden und sie
wird ihn warm werden fluhlen. Bringt sie ihn nochmals in den Sonnenschein, so wird er
ihr wieder kuhl werden. Sie kann so abwechslungsweise die Genauigkeit Ihrer eigenen
Empfindung kontrollieren.

Es gibt also hochst einfache, bis jetzt nicht beachtete Umstande, unter denen der
unmittelbare Sonnenstrahl nicht nur nicht warm macht, sondern hochst unerwarteter
und seltsamer Weise sogar kalt. Und von dieser Kiihle werden Ihnen die Sensitiven
sagen, daR sie in ihrer Wirkungeweise alle Ahnlichkeit mit jener habe, welche die obere



Zuspitzung des Bergkristalls besal. Wenn nun diese Kiihle von der Natur des Odes ist,
so mul sie sich auf irgend eine Weise in der Finsternis als Lichterscheinung
auspragen lassen. Dies wird lhnen auch gelingen, wenn Sie meinen folgenden
Versuch wiederholen wollen. Ich leitete aus einem erhellten Zimmer einen Kupferdraht
durch ein enges Lochelchen in die Finsternis der Dunkelkammer. Dann fuhrte ich das
aulere Ende desselben in den Sonnenschein. Kaum war dies geschehen, als der im
Finstern befindliche Teil des Drahtes leuchtend zu werden begann, sich mit einem
feinen Lichtschein umhdillte und an seinen Ende eine kleine flammenartige
Erscheinung von FingergroRe aufstieg. Der Sonnenstrahl go3 also odisches Wesen in
den Draht, das Sensitive fuhlten und lichtférmig in der Finsternis ausstromen sahen.
Aber gehen Sie einen Schritt weiter. Lassen Sie den Sonnenstrahl auf ein gutes
Glasprisma fallen und werfen Sie damit Regenbogenfarben an die nachste Wand.
Lassen Sie die sensitive Person mit dem Glasstabe in der linken Hand die Farben
nacheinander prifen. Wenn sie ihn so halt, dal3 sie damit in der Luft nur die blaue oder
violette Farbe auffangt, so wird ihr Geflhl héchst angenehm kihl angeregt werden, viel
reiner und kihler als vom Gesamtsonnenstrahl geschehen. Bringt sie statt dessen den
Stab in den gelben, besser noch in den roten Strahl, so wird die wohlbehagliche Kihle
unverzlglich verschwinden, statt deren wird Warme eintreten, eine widrige Laue wird
bald den ganzen Arm schwer machen.

Sie kdnnen statt des vermittelnden Stabes auch einen blofen Finger der Sensitiven in
die Farben halten lassen, die Wirkung wird die namliche sein. Ich wahlte den Stab
blo3, um die Mitwirkung der wirklichen Warmestrahlen auf die Hand durch einen
schlechten Warmeleiter auszuschlieRen. Diese Wirkungen des zerlegten Sonnenlichts
werden genau denen der Kristallpole ahnlich befunden werden.

Sie sehen hieraus: Od von beiden Wirkungsarten ist im Sonnenstrahl enthalten. Es
strémt uns in unermesslicher Menge jeden Augenblick von unserem Tagesgestirn mit
dem Lichte und mit der Warme zu und bildet ein neues machtiges Agens in
demselben, dessen Tragweite wir noch gar nicht Gbersehen kénnen. Nun werden Sie
es mir vergénnen, dal ich Sie jetzt um einen kurzen Ruckblick auf die Gelbfeinde und
auf die Blaufreunde meines ersten Briefes bitte. Haben wir nicht gesehen, dal} der
Kristallpol, welcher angenehme Kuihle aushauchte, blaues Licht gab? Und finden wir
hier nicht auf ganz anderem Wege das Sonnenlicht mit dem blauen Strahl Gberaus
angenehme, erfrischende Kihle spenden? Umgekehrt hatte nicht das rotgelbe Licht
des andern Kristallpoles und eben so der gelbe und rote Strahl der Sonne lauwidrige
Peinlichkeiten bei den Sensitiven erzeugt? Sie sehen, dal} in beiden so unendlich weit
von einander abgelegenen Allen jedesmal Blau wohlbehagliche, Rotgelb aber
milRbehagliche sinnliche Empfindungen in seinem Gefolge hatte. Somit haben Sie den
ersten Fingerzeig, der Sie bedenklich machen mag gegen schnelle Verurteilung der
vermeintlichen Caprizen sensitiver Personen. Sie sehen, daf} in der Tat in dem Gelb
und in den Blau unserer Farben noch etwas anderes verborgen liegen muf} als blof3e
optische Wirkung auf die Netzhaut unseren Auges; dal} ein tiefliegender Instinkt fir ein
unbekanntes feines Etwas hier das Gefiihl und das Urteil unserer Sensitiven leitet, und
dafd dies der duRersten Spannung unserer Aufmerksamkeit wert ist.



Aber auch abgesehen von den Farben, will ich Ihnen noch einen anderen leichten
Versuch an die Hand geben, den ich oft gemacht habe, den Odgehalt der
Sonnenstrahlen zu unterscheiden. Polarisieren Sie die selben auf die bekannte Weise,
daf Sie unter 35 Graden auf ein Bundel von einem Dutzend aufeinandergelegter
Glasscheiben fallen lassen. Sie erhalten dann geteiltes Licht, einerseits von den
Glasern zuruckgeworfenes, andererseits durch sie hindurchgelassenes. Lassen Sie
den sensitiven Beobachter den Stab in seiner linken Hand abwechslungsweise in das
zurtickgeworfene und in das durchgelassene Licht halten. Sie werden immer
horen,dal® das erstere odische Kihle, das letztere odische Lauwidrigkeit durch den
Stab in die befuhlende Hand liefere.

Wenn Sie bei Laune sind, so kdnnen Sie hierbei die Chemiker ein wenig necken.
Nehmen Sie zwei gleiche Glaser Wasser, stellen Sie das eine in das zurtickgeworfene
Sonnenlicht, das andere in das durchgelassene. Nach sechs bis acht Minuten des
Verweilens darin lassen Sie es einen Sensitiven kosten. Er wird Ihnen sogleich sagen,
dal das Wasser aus dem zurlickgeworfenen Lichte kiihl und etwas sauerlich, das aus
dem Durchgelassenen lau und wie bitterlich schmecke. Tun Sie noch eins: stellen Sie
ein kleines Glasgefal® mit Wasser in das blaue Licht der Iris und ein gleiches in das
rotgelbe; oder stellen Sie ein solches an das zugespitzte Ende eines grof3en
Bergkristalls und eines an das stumpfe untere. In allen diesen Fallen kdnnen Sie sicher
sein, dafl der Sensitive das Wasser aus dem blauen Lichte lieblich, fein sauerlich, das
aus dem rotgelben ekelhaft, bitterlich und herb finden wird. Das erste Glas wird er mit
Lust austrinken, wenn Sie es zulassen; wenn Sie ihn aber zum andern nétigen, so
kann lhnen begegnen, was mir geschah, dall der Sensitive kurz darauf sich heftig
erbricht. Nun geben Sie die Wasser den Herren Scheidekinstlern, sie sollen Ihnen das
Amarum und das Acidum herausanalysieren.

Verfahren Sie wie mit dem Sonnenlichte, so mit dem Mondlichte. Sie werden ahnliche,
aber zum Teil polar umgekehrte Ergebnisse erhalten. Ein Glasstab von einem
Sensitiven mit der Linken in volles, reines Mondlicht gehalten, wird ihm nicht Kihle,
daflir aber Laue geben. Ein Glas Wasser, das im Mondenschein verweilt hat, wird er
lauer und widriger schmeckend finden als ein anderes, das mittlerweile im Schatten
stehen geblieben. Den grof3en Einflul®, den der Mond auf manche Menschen nimmt,
kennt jedermann, selbst Physiologen und Arzte raumen ihn ein. Alle die Personen,
welche ihm unterliegen, sind ohne Ausnahme Sensitive, in der Regel ziemlich
empfindliche. Und da er erweislich odische Wirkungen ausibt, sein Einfluf® auf die
Mondsuchtigen aber mit denen genau ubereinstimmt, die auch durch andere
Odquellen auf sie hervorgebracht werden kénnen, so ist er als odausgebendes Gestirn
von grol3er Bedeutung flr uns.

Mit dem Sonnen- und Mondlichte also strahlt uns odisches Kraftwesen so reichlich zu,
daf} wir es bequem auffangen und in einfachen Versuchen handhaben kénnen. Wie



unermesslich sein Einflufd auf die ganze Menschheit und auf die gesamte Tier- und
Pflanzenwelt ist, davon sollen sie bald Proben empfangen. Das Od ist dem allem nach
ein kosmisches Dynamide, das von Stern zu Stern strahlt und wie Licht und Warme
das Weltall umspannt.

4. Brief: Der Magnetismus. Gefuhls- und Gesichtserscheinungen.
Verschiedenheit von Od und Magnetismus.

Odisch-magnetisch hei3en diese Briefe. Warum denn aber magnetisch? Was ist denn
magnetisches dabei, fragen Sie. Fast muf3 ich Ihnen antworten: wenig oder gar nichts.
Aber der Welt hat es gefallen, eine Anzahl von Erscheinungen,die hierher Bezug
haben, magnetische zu nennen, und so muf} ich mich wohl inrer Nomenclatur derzeit
noch flgen. Die Veranlassung dazu liegt in dem Umstande, dall der Magnetismus
odische Krafte mit sich fuhrt, wie der Sonnenschein und der Mondschein sie in seinem
Gefolge hat, wie sie aus den Kristallpolen hervorgehen und wie sie noch aus
zahlreichen Quellen flieRen, die mit dem Magnetismus, wie wir ihn bis jetzt verstanden,
von ferne nichts gemein haben. Lassen Sie uns auf die Wechselbeziehungen zwischen
Od und Magnetismus jetzt einige Blicke werfen.

Legen Sie einen guten Magnetstab schrag Uber eine Tischecke, so dalk beide Enden
darlber hinausragen, wie Sie mit dem grof3en Kristalle getan. Riicken Sie den Tisch so
zurecht, daf} der Stab hierbei in den Meridian zu liegen kommt, so namlich wie die
Kompassnadel, mit dem Nordpole gen Norden und mit dem Sidpole gen Stden.
Flhren Sie einen Sensitiven davor und lassen Sie ihn mit der linken hohlen Hand bald
dem einen, bald dem anderen Pole auf drei bis sechs Zoll Abstand langsam sich
nahern. Sie werden bei diesem erfahren ganz die namlichen Erklarungen von ihm
erhalten, wie er sie bei den Kristallen gab, dal® namlich der eine Pol, und zwar hier der
gen Norden gerichtete, kiihles Liftchen gegen die Hand sende, der andere, der gen
Siden gekehrte, laulichen, widrigen Hauch ausgebe. Sie kbénnen wieder an jeden Pol
ein Glas Wasser stellen und nach sechs, acht Minuten davon den Sensitiven kosten
lassen. Er wird das Glas am gen Nord gerichteten Pole frisch und kuhl, das am gen
Sidpol lau und ekel erklaren, und wenn Sie noch einmal unseren Chemikern damit das
Hoélzchen werfen wollen und sie fragen. was denn in dem so auffallend veranderten
Wasser nunmehr enthalten sei, so werden sie argerlich werden, und um aus der
Verlegenheit zu kommen, werden sie lhnen die sonnenklare Beobachtung rundweg
abstreiten und behaupten, sie sei nicht wahr. Sie kdnnen lacheln zu der BloRke, die der
Katheder hier und dort gibt, denn Naturwahrheit kann durch ungepruften Widerspruch
nicht in Unwahrheit verkehrt werden. Die Herren werden wider Willen bald eines
besseren sich besinnen mussen. dal die Vermutungen, welche mich mit Kristallen in
die Finsternis fuhrten, auch bei Magneten in mir aufgestiegen sein missen, finden Sie
selbstverstandlich. Den ersten Versuch machte ich mit Fraulein Waria Nowotny in Wien
(April 1844) und wiederholte ihn spater hundertfaltig mit anderen Sensitiven in der
Dunkelkammer. Mit freudiger Befriedigung vernahm ich meine Vermutungen
gerechtfertigt, als jene mir zuerst erklarte: an beiden Enden des Stabes brenne eine
Flamme, leuchtend und feurig, rauchend und funkenwerfend, am gen Nordpol blau, am



gen Sudpol gelbrot. Aber machen Sie den leichten Versuch selbst, dann andern Sie ihn
ab, stellen Sie den Magnetstab vertikal auf, den gen Sudpol nach oben, so werden Sie
horen, dal® die Leuchte wachse; sie wird, wenn der Magnet nur stark genug ist,
emporsteigen fast bis zur Decke des Zimmers, ja sie wird am Plafond selbst einen
erleuchteten rundlichen Fleck hervorbringen, einen, zwei bis drei Ful® im Durchmesser,
so hell, dal®, wenn der Sensitive reizbar genug ist, er Ihnen die Malerei angibt, die er
dort gewahrt. Aber ich warne Sie, versdumen Sie keine von den Vorsichtsmassregeln
zu absoluter Finsternis und stundenlanger Augenvorbereitung darin, die ich Ihnen
gegeben, sonst sieht Ihr Gehilfe nichts, Sie arbeiten umsonst, und die Genauigkeit
meiner Worte gerat in Gefahr unverschuldeten Verdachts.

Schoner noch wird die leuchtende Erscheinung ins Auge fallen, wenn Sie einen
Hufmagnet dazu verwenden und ihn aufrecht stellen, mit beiden Polen nach oben. Ich
habe ein neunblattriges Hufeisen von hundert Pfund Tragkraft; von jedem seiner Pole
sehen alle Sensitiven eine feine Leuchte, also zwei nebeneinander ausstromen, die
sich nicht anziehen, nicht aufheben, nicht aufeinander einwirken, wie dies die
magnetischen Krafte beider Pole tun, sondern die ruhig nebeneinander hoch
emporstromen, von zahllosen weissleuchtenden Plnktehen wimmeln und zusammen
eine mannsgrof3e Lichtsaule bilden, die jeder, der sie sah, ergreifend schdn schilderte.
Sie erhebt sich vertikal bis zum Plafond und bildet dort einen erleuchteten runden
Flachenraum von beinahe einem Klafter Durchmesser. Dauert das Schauspiel eine
zeitlang an, so wird nach und nach die ganze Zimmerdecke sichtbar. Steht ein solcher
Magnet auf einem Tische, so erleuchtet die flammende Emanation seine Flache.

Und die Gerate auf demselben auf Ellenweite. Hinter einer Hand, die man dazwischen
bringt, entsteht sichtlich ein Schatten. Halt man einen flachen Kdrper, ein Brettchen,
eine Glasscheibe, ein Metallblech waagerichtet in die flammenartige Erscheinung
hinein, so biegt sie sich daran um und strémt darunter ein, gerade wie eine jede andere
Feuerflamme, wenn man eine Pfanne, einen Topf darein bringt. Blast oder haucht man
darein, so zerflackert sie, wie wenn man eine brennende Kerze vor sich hatte. Entsteht
ein Luftzug oder bewegt man sich mit dem Magnet, so legt sie sich auf die Seite in der
Richtung der Luftstromung wie eine in Bewegung befindliche Fackel. Bringt man ein
Brennglas in ihre Nahe, so 1af3t sich ihr Licht in seinem Focus sammeln und verdichten.
Die Erscheinung ist also sehr kdrperlich und hat viele Eigenschaften mit gewohnlicher
Flamme gemein. Bringt man zwei derselben so zusammen, dal} sie kreuzend sich
treffen, so stéren sie einander nicht durch Anziehungen oder AbstoRungen, sondern
sie durchdringen sich gegenseitig und beide setzen ihren Weg ungehindert fort. Ist eine
davon starker, wie es scheint mit starkerer Wurfkraft versehen, so durchdringt sie die
schwachere in der Weise, dal sie sich spaltet, die dann auf beiden Seiten um sie
herumstreicht. Ahnliches geschieht, wenn man einen Stab hineinhalt, er spaltet die
Flamme, und diese vereinigt sich wieder hinter ihm. Und wie die Kristalle von den
Sensitiven in feiner Leuchte gesehen wurden, die ihre ganze Substanz durchdrang,
ebenso sehen sie den Stahl des Magnets durch und durch wie in einer Art von
weillicher Glut befindlich. Ganz ebenso verhalten sich Elektromagnete.1



Diese Eigenschaften besitzen, wie Sie leicht erkennen, keinen Parallelismus mit
Magnetismus, sie sind eigentimlich odisch. Vergleicht man einen Gipsspat mit einem
Stabmagnet, beide von beilaufig gleichem Gewichte, so findet man, dal} die odischen
Ausstromungen der gleichnamigen Pole sowohl an Gefiihlswirkung als an Leuchte
nicht wesentlich verschieden, ja daf® der Kristall dem Magnet an odischer Kraft noch
uberlegen ist, seine Kuhle und Warme deutlicher, Lichtstarke grofler. Der Kristall hat
aber keinen Magnetismus oder doch verschwindend wenig. Sie haben also hier neben
einander Od mit Magnetismus gepaart und Od ohne Magnetismus, in beiden Fallen Od
von gleicher Starke. Man kann also schlechterdings nicht sagen, das Od sei ein
Angebinde oder gar nur eine von den Eigenschaften des Magnetismus, es sei
Magnetismus selbst. Im Kristall tritt das Od getrennt vom Magnetismus auf, und ich
werde lhnen eine Menge von noch schlagenderen Beispielen auffiihren, wo das Od in
grofter Starke vorkommt, wahrend von weitem kein Magnetismus (im gewdhnlichen
Sinne) zugegen ist. Das Od muld demnach als ein fur sich bestehendes Dynamide
angesehen werden, das im Gefolge des Magnetismus auftritt, wie es im Gefolge der
Kristalle, der Sonnenstrahlen und vier anderer Naturerscheinungen, die wir bertihren
werden, sich einstellt. Wir kennen die groRen Ahnlichkeiten des Magnetismus und der
Elektrizitat; wir wissen, dall der eine so sehr im Gefolge der andern und umgekehrt
erscheint, daR wir schon nahe daran waren, sie fiir identisch zu halten. Ahnlich
verhalten sich Licht und Warme, eines ruft das andere hervor, alle Augenblicke geben
sie ineinander Uber. Dessen ungeachtet sind wir noch nirgends im Stande, den
gemeinschaftlichen Ausgangspunkt nachzuweisen, von dem sie sich beide herleiten.
So verhalt es sich mit dem Ode. Wir ahnen freilich, dalk diese dynamidischen
Erscheinungen in letzter Instanz aus einem gemeinschaftlichen Quell hervorgehen.
Aber so lange wir noch nicht im Stande sind, diese Einheit des Herkommens darzutun,
so lange bleibt uns nichts Ubrig, als Elektrizitat, Magnetismus, Licht, Warme, usw.
jedes als eine abgesonderte Gruppe von Erscheinungen fir sich zu behandeln. Indem
wir nun sehen, daf} die zahlreichen odischen Erscheinungen unter keines von den
bekannten Dynamiden eingereiht werden kénnen, so bleibt uns nichts anderes Ubrig,
als sie fir sich zu vereinigen und ebenfalls als eine eigene solche Gruppe aufzustellen.
daf sie weder an Umfang noch an Bedeutung denen, welche in der physikalischen
Doktrin bereits Burgerrecht genielRen, irgend etwas nachgibt, werden meine folgenden
Briefe Uberzeugend dartun.

5. Brief: Sogenannter tierischer Magnetismus. Leuchtende Pflanzen,
Tiere, Menschen. Rechte und linke Seite der organisierten Wesen in
odpolaren Gegensatze.

Jetzt hort man wieder viel von dem wunderlichen Dinge, das schon um 1800 von
Mesmer tierischer Magnetismus genannt wurde. Unsere Vater, unsere Grof3- und
UrgroRvater haben es mit Haut und Haar hinweggeworfen, und dennoch steht es
immer wieder auf und will nicht sterben. Worauf beruht denn dieses zahe Leben? Auf
"Lug und Trug und Aberglauben”, als welche es ein beruhmter Berliner Physiolog
kurzweg abgefertigt hat? . . . Wir wollen einmal sehen, ob diejenigen wohlgetan, die
nichts besseres wufdten, als solche Rede nachzubeten.



Fassen wir, es diesmal, ohne viel Prdambel, gleich bei den Hornern. Fihren Sie einen
guten Mittel- oder einen Hochsensitiven in die Finsternis der Dunkelkammer, nehmen
Sie eine Katze, einen Vogel, einen Schmetterling, wenn er zu haben ist, und einige
blihende Blumentdpfe mit. Nach Verlauf von ein paar Stunden werden Sie seltsame
Dinge horen. Die Blumen werden aus dem Dunkel heraustreten und wahrnehmbar
werden. Erst werden sie in Form einer verschwommenen grauen Wolke sich aus der
Schwarze der allgemeinen Finsternis herausheben. Spater werden sich darin hellere
Stellen bilden. Endlich werden sie auseinander gehen, die einzelnen Bliten werden
unterscheidbar werden, immer heller erscheinend werden Gestalten sich erkennen
lassen; und als ich dem verstorbenen Professor Endlicher, dem beriihmten Botaniker,
der Mittelsensitiver war, einen solchen Topf vorgesetzt hatte, rief er mit erschrockenem
Erstaunen: Es ist eine blaue Blume,es ist eine Gloxinie! Es war in der Tat Gloxinia
speciosa, var. coerulea, die er in absoluter Finsternis gesehen und nach Form und
Farbe erkannt hatte. Ohne Licht kann man aber in der Finsternis nichts sehen; Licht
muf also dagewesen sein, um die Pflanze mit solcher Deutlichkeit wahrnehmen zu
kénnen, dald nicht blof3 die Gestalt, sondern sogar die Farbe erkannt wurde. Und
woher kam hier dies Licht? Es kam in der Tat aus der Pflanze selbst. Sie leuchtete!
Fruchtknoten, Staubfaden, Staubbeutel. Blumenkronen, Schaft, alles zeigte sich
feinleuchtend, selbst das Laub konnte, wenn auch matter, erblickt werden. Alles
erschien in einer zarten Glut, die Genitalien am deutlichsten, der Schaft heller als das
Laub. Ihr Schmetterling, ihr Vogel, ihre Katze - alle werden in der Finsternis zum
Vorschein kommen, Teile derselben werden leuchtend werden und sich mit ihnen hin
und her bewegen. Aber bald werden Sie von Sensitiven die Erklarung empfangen, daf’
er - Sie selbst sehe. Erst werden Sie ihm erscheinen wie ein ungestalter weilllicher
Schneemann, bald wie ein Geharnischter mit hohem Helm, endlich furchtbar wie ein
leuchtender Riese. Lassen Sie die sensitive Person ihre eigene Gestalt beschauen. Sie
wird mit einiger Betroffenheit sich selbst leuchtend finden, nicht blof3 ihre Arme, auch
inre FuRe, ihre Beine, ihre Brust, ihren Leib durch die Kleider hindurch, alles wird sie in
feiner Glut schimmernd erblicken. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Hande. Erst
werden sie einem grauen Rauche dhneln, dann werden sie einen Schattenrisse auf
schwach erhelltem Grunde gleichen-, endlich werden die Finger selbstleuchtend
auftreten, sie werden das Ansehen haben, das sie gewinnen, wenn man seine Hand
dicht vor eine Kerzenflamme halt. Wie durchscheinend. Die Hand wird langer
erscheinen als sie wirklich ist; an jedem Finger wird sich eine leuchtende Verlangerung
befinden, und es wird von feiner Spitze eine Leuchte aultrémen, die nach Umstanden
halb bis ganz so lang ist, als jeder Finger selbst. Die Hand wird durch diese feurigen
Schweife, die an jedem Finger sich befinden, ihre wirkliche Lange um das Doppelte zu
uberschreiten scheinen. Am hellsten werden die letzten Gliedchen der Finger sein, und
auch an diesen werden die Nagelwurzeln vorleuchten.

Wenn die erste Verwunderung uber diese bis jetzt verborgen gebliebene Selbstleuchte
aller Menschen sich gelegt haben wird und Sie wollen die Frage auf inre Farbe richten,
so werden sie vielleicht mit neuer Uberraschung héren, daR diese zwischen
verschiedenen Teilen des Leibes nicht gleich sei, daf’ die rechten Hande in blaulichem
Feuer leuchten, wahrend die linken gelbrot erscheinen, und dal eben darum jene



dunkler, diese heller seien, daf} der gleiche Unterschied zwischen beiden Fli3en
stattfinde; daR selbst die ganze rechte Seite lhres Gesichts dunkler, blaulicher sei als
die linke, ja, dal die ganze rechte Seite Ihres gesamten Leibes blaulich und etwas
dunkler, die ganze linke Seite aber rétlich-gelblich und merkbar heller sich darstelle.
Unverziglich mul® Ihnen beifallen, dal} Sie hier auf denselben Farbengegensatz von
Blau und Rotgelb stofen, der ihnen im Kristallicht, im Sonnenschein und in den
Magnetflammen begegnet ist.

Wird der Parallelismus, der sich zwischen kihlem und blauem Odlichte, wie zwischen
blau und rotgelb Uberall einfand, auch beim Menschenlicht sich finden und beweisen
lassen? Das halten Sie flr zweifelhaft, und doch, wenn eine solche Tatsache sich nicht
herstellen lielde, wiirde die Natur des Menschenlichtes ratselhaft darstehen. Ich habe
mit dem flnfzigjahrigen Tischler Bollmann in Wien, einem Mittelsensitiven (August
1845), folgenden Versuch gemacht: in seine linke Hand legte ich meine Rechte, so
namlich, dall unsere Finger sich kreuzten, aber kaum beriihrten. Nach einer Minute
ersetzte ich meine Rechte durch meine linken Finger. So wechselte ich einige Male hin
und her ab und erfuhr dabei, dal3 der Sensitive meine rechte blauleuchtende Hand
kiihler empfand als meine linke gelbleuchtende, welche ihm um vieles warmer
erschien. Das Gesuchte war gefunden. Ich wiederholte das Erforschte nach gerade mit
mehr als hundert anderen Sensitiven in unzahligen Abanderungen, an denen es sich
ebenso oft bestatigte. Dann dehnte ich es Uber Wangen, Ohren, Augen, Nasenflugel,
ja Uber Zungenhalften in zahllosen Varianten aus; immer erhielt ich nur ein Ergebnis,
daf} mittels der linken sensitiven Hand die Rechte jedes Menschen, gleichviel ob
mannlich oder weiblich, kihler, die Linke dagegen warmer empfunden wurde. Und
somit sehen Sie, dall der Mensch von der Rechten zur Linken geradeso und mit den
namlichen Merkmalen dual ist, wie ein Kristall zwischen den Polen seiner gro3en Are,
wie der Magnet zwischen seinem Nord und Sid, wie das Sonnenlicht zwischen Blau
und Rotgelb. Und da die Wirkungen mit ihren Merkmalen dieselben sind, so haben wir
ein Recht zurlickzuschlieRen, daly auch die Ursachen dieselben sein werden; und dies
ist folglich, daf® auch der Mensch Od emaniert, und gerade in denselben zweierlei
Formen, wie wir sie in allen anderen Odquellen bisher beobachtet haben. Ich habe
Katzen, Hihner, Enten, Hunde, Pferde, Rinder auf dieselbe Weise priifen lassen, sie
wurden alle ebenso gefunden. Pflanzen, die ich von der Wurzel bis zu den Blattern
hinaus untersuchen lief3, zeigten sich denselben Gesetzen untertan. Alles also, die
ganze organische lebendige Natur leuchtet und Uberflie3t von strémendem Reichtum
an odischem Dynamid, und wenn Sie diese weitumfassende Tatsache in ihrer
unermeRlichen Tragweite durch das All der Schopfung Uberschauen wollen, so wird
Ihnen ein neuer Tag anbrechen fir das, wovon man einen kleinen Bruchteil bis jetzt
ebenso uneigentlich als unpassend tierischen Magnetismus genannt hat. Ich werde es
versuchen, durch dieses verworrene Gebiet, jetzt mit der Leuchte der Theorie in der
Hand, mit lhnen einen raschen Durchflug zu machen: den Schlissel zur Pforte habe
ich Ihnen soeben ausgeliefert.



6. Brief: Menschenod. Beispiele von mancherlei odischen
Paarungen aus dem taglichen Leben.

Sie haben gesehen, dal3, wenn ich in eine sensitive linke Hand meine Rechte lege, ein
Geflihl von angenehmer Kalte erregt wurde; wenn ich aber mit meiner Linken dal3elbe
tat, unangenehme Warme, lauwidrige Empfindung entstand. Man kann dies umkehren
und kann in die sensitive rechte Hand eine Linke legen, es wird dies kuhlig angenehm
empfunden; tut man es mit einer Rechten, so wird lauwidriges Gefiihl eintreten. Dies
gibt ein Gesetz: odisch gleichnamige Handepaarungen (Linke in Linker oder Rechte in
Rechter) sind laudwidrig; odisch ungleichnamige Handepaarungen (Rechte in Linker)
sind kuhl und angenehm. Nun bitte ich Sie, sich aus meinen ersten Briefe der
Bemerkung zu entsinnen, dall es Leute gebe, denen es widerwartig sei, wenn man
ihnen die Hand reiche, und die sich losreifien, wenn man die dargebotene Hand eine
zeitlang festhalte. Man reicht sich aber einander nach tblicher Sitte immer die rechten
Hande, man macht also eine odgleichnamige Handepaarung. Diese ist lauwidrig, wird
den Sensitiven peinlich und sofort schnell unertragglich, sie machen sich los.

Gehen Sie auf diesen Weg weiter, setzen Sie lhre rechten Finger auf den linken
sensitiven Arm, auf die Schulter, unter die Achsel, an die Schlafe, in die Lende, auf das
Knie, den Ful}, an die Zehenspitzen, Uberall auf der linken Seite des ganzen sensitiven
Leibes werden lhre rechten Finger kihl und wohlbehaglich empfunden werden: es sind
lauter ungleichnanige Paarungen. Tun Sie daRelbe auf der rechten Seite mit ihren
linken Fingern, so werden Sie die namlichen Geflhle von Kihle erzeugen: es sind
ebenfalls ungleichnamige Paarungen. Vollbringen Sie aber all diese Bertihrungen auf
der sensitiven Linken mit Ihren linken Fingern, oder auf der sensitiven Rechten mit
Ihren rechten Fingern, so wird alles lau empfunden werden und jede Berthrung
unangenehm sein: es sind lauter gleichnamige Paarungen. Setzen Sie meine Angaben
auf die Probe und wahlen Sie dazu eine andere Form von Paarung aus dem gemeinen
Leben. Stellen Sie sich neben einen Sensitiven, so dicht wie die Soldaten, wenn sie in
Reih und Glied stehen, Ihre ganze rechte wird dann die ganze sensitive linke Seite
berGhren; dartiber werden Sie nichts Mil¥falliges hoéren. Nun aber kehren Sie sich auf
Ihrer Stelle um, so daas lhre Linke die linke Seite des Sensitiven berthrt. Unverztglich
wird Beschwerde laut werden, er wird lauwidriges Mil3behagen fiihlen, und wenn Sie
sich nicht bald wieder umwenden,so wird er nicht aushalten, sondern zurtcktreten. In
ersten Fall bewirkten Sie eine ungleichnamige, im zweiten eine gleichnamige Paarung.

Wahlen sie ein anderes Verhaltnis. Stellen Sie sich dicht hinter lhren Sensitiven, Ihre
Vorderseite seinem Rucken zugekehrt; oder ebenso vor ihn, Ihren Ricken seiner
Vorderseite zugekehrt. In beiden Fallen kommt lhre rechte Seite zunachst an die
sensitive rechte Seite zu stehen, und gleichzeitig ihre Linke an seine Linke. Dies sind
beiderseits odgleichnamige Paarungen. Der Sensitive halt sie nicht aus, und wenn Sie
die Situationen nicht schnell andern, so andert er sie, indem er weggeht. Hier muf ich
Sie wieder um einen Ruckblick auf die Stelle meines ersten Briefes bitten, wo ich Sie
darauf aufmerksam machte, daf} es Menschen gibt, die es durchaus nicht vertragen,
wenn jemand nahe hinter ihnen oder vor ihnen steht, die deshalb alle Volksauflaufe,



alle Menschenhaufen, allen Markt fliehen. Sie sehen nunmehr, wie sehr sie Grund
dazu haben.

Ich kenne Junge, kraftige und lebhafte Manner, welche nicht gern reiten. Das ist doch
beinahe wider die mannliche Natur: der Jugendkraft ist das Tummeln eines Pferdes
Hochgenul3. Aber auf dem Pferde reitend kehrt man dem Tiere die odgleichnamigen
Seiten zu. Der Fall ist also ganz ebenso, wie wenn man den Ricken eines Menschen
dicht vor sich hat. Die Manner, bei welchen ich diese Abneigung fand, waren alle
sensitiv; als Beispiele darf ich die Freiherren August und Heinrich von Oberlander
nennen. Ebenso gibt es Frauen, welche kein Kind auf dem Riicken zu tragen im
Stande sind, auch nicht einige Minuten zum bloRen Scherze. Dieser Fall ist nahezu der
gleiche mit dem vorigen; er kommt Uberein mit dem, wo man jemand dicht hinter sich
hat; diese Frauen sind immer Sensitive.

Viele Menschen sind schlechterdings nicht im Stande, zu zweien in einen Bett zu
schlafen; die mauvais coucheurs sind sprichwortlich. Der Grund ist nach dem
Erérterten einleuchtend. Aber auch die allgemeine Sitte aller Kulturvdlker, der Person,
welcher man den Vorzug einraumt, die rechte Seite zuzugestehen, indem man sich auf
inre linke stellt, links sich neben sie setzt, am linken Arm sie flhrt, findet ihre tiefe
Begrindung in unserer odischen Natur. Man sagt zwar, dies geschehe um der
bevorzugten Person die rechte Hand frei zu lassen. Dies mag seinen Anteil an dieser
Sitte haben, allein ungleich schwerer in die Wagschale fallt hier der Einflufd der
Sensivitat. Wenn zwei Menschen seitwarts nahe aneinander stehen, so verladen sie
von ihrem Ode gegenseitig auf einander. Der, welcher rechts steht, erhalt vom
linksstehenden odnegative Zuladung; der, welcher links steht, vom andern odpositive.
Es gewinnt also der Rechte an Negativitat so viel, als der linke davon verliert;
andererseits gewinnt der Linke so viel an Positivitat, als der Rechte auf ihn abladt. Nun
ist aber Zustand der groRten odischen Negativitat, wie Sie wissen, der kiihlere und
angenehmere, der der grof3eren Positivitat der lauere und widrigere. Die Frau also, die
wir rechts stellen, gewinnt an Wohlbehagen eben so viel, als der Mann links an
MiRbehagen auf sich nimmt. Der Schllissel zu dieser uralten Sitte liegt also nicht blof
im Herkommen, sondern er findet sich im Innersten unseres Naturells. Dies geht
soweit, dald etwas stark sensitive Personen auf der linken Seite gar nicht auszuhalten
vermdgen. Solche Falle kommen im menschlichen Leben unzahlig viele in tausend
Verbindungen und Abanderungen vor; sie lassen sich alle nach dem hier entwickelten
Gesetze erklaren und beurteilen. Man wird aber durchaus erkennen, wie
wohlbegrindet oftmals die Anspriiche der Sensitiven auf Ricksichtnahme und
Schonung sind.



7. Brief: Mesmerismus und Od, dieses als Weltkraft, jener als ihre
spezielle Anwendung und Bendtzung in der Heilkunst. Der Strich.
Das Verfahren der Arzte.

Sie werden mich nun fragen, was denn - von unserem Gesichtspunkte aus - das
sogenannte Magnetisieren eines Menschen sei, und werden dallelbe vielleicht als den
Angelpunkt ansehen, um den sich meine Briefe drehen. Dies ist nun zwar auf keine
Weise der Fall, dennoch ist es eine sehr beachtenswerte Seite der odischen
Erscheinungen. Es hat eine weite praktische Bedeutung gewonnen und zu dem
gefuhrt, was man Mesmerismus nennt, das ist zu einer von Dr. Mesmer in die Medizin
eingefiihrten Methode, das odische Dynamid zum Heilungsverfahren in Krankheiten zu
benutzen. Mesmer, nach dem Stande der Naturwissenschaft seiner Zeit, hielt es fur
Magnetismus und nannte es tierischen Magnetismus. Die Ausdricke Od und
Mesmerismus werden einander nicht im Wege stehen: der eine gehdrt in die Physik
und bezeichnet eine Weltkraft; der andere gilt einer speziellen Anwendung dieser Kraft
in der Therapie und gehort der Heilkunde.

Lassen Sie uns hier an den flinften dieser Briefe ankntpfen, wo ich Sie einlud, mit der
Leuchte der gewonnenen Therorie in der Hand im raschen Durchfluge durch das
verworrene Gebiet jenes sogenannten tierischen Magnetismus mich zu begleiten.

Sie wissen, daf3, wo immer Sie mit lhren Fingern einen Sensitiven berihren, eine
fuhlbare und im Finstern sichtbare Einwirkung auf ihn ausgelibt wird. Es ist aber nicht
einmal notwendig, dal} diese Bertuhrung wirklich vollzogen werde, schon die blol3e
Annaherung lhrer Finger bringt erhebliche Wirkungen hervor. Die Ausstrémung, welche
im Dunkeln sichtlich Ihre Finger weit Uberragt, erreicht unverzuglich den Korper, dem
sie genadhert werden, und wirkt auf ihn ein. Auf mehrere Zoll Abstand kénnen Sie noch
sehr kraftige Reize hervorbringen: aber auch auf einen Ful3, selbst mehrere Ful®
Entfernung werden sie von Mittelsensitiven noch empfunden. Bei Hochsensitiven aber
geht dies weit, auf Zimmerlange, ja ich habe viele Falle gehabt, wo die Wirkung auf die
uberraschende Weite von zwanzig, dreif3ig und mehr Schritten sich noch deutlich
fuhlbar machte.

Bis hierher betrachteten wir nur stillstehende Beruhrungen, Paarungen ohne
Bewegung. Nun aber lade ich Sie ein, mit Ihren Fingerspitzen oder mit lhrer flachen
Hand oder mit einem Kristallpol oder mit einem Magnet von irgend einer Stelle am
Leibe des Sensitiven zu irgend einer anderen eine Fortbewegung zu machen. Setzen
Sie z.B. lhre rechten Fingerspitzen auf die linke Schulter lhres Sensitiven und streifen
Sie damit gelinde und langsam herab bis ins Ellenbogengelenk, oder wenn Sie wollen,
den ganzen Arm hinab bis Uber die Finger hinaus. Wie bisher bei den unbeweglichen
Beruhrungen, so hier bei der fortbewegten Beriihrung werden Sie auf der ganzen Linie
herab eine Einwirkung hervorbringen, Sie werden einen kihlen Streifen bewirken, den
man als eine Kette von unzahlig vielen kuhl gemachten Punkten betrachten kann. Dies
nennen die Arzte einen Strich. Tun Sie daRelbe auf anderen Stellen, tber die linke



Kopfseite, den linken Leib, den linken Full herab bis Gber die Zehen hinaus, so werden
Sie entlang eine kiihle Empfindung hinterlassen. Vollbringen Sie dieselben
Bewegungen mit Ihrer linken Hand Uber die rechte Seite hinab, so erzeugen Sie hier
die namlichen Wirkungen wie dort; es sind beides ungleichnamige Paarungen.
Nehmen Sie endlich |hre beiden Hande zugleich und filhren Sie beide angegebene
Striche rechts und links zumal Uber den Sensitiven von der Stirn bis zu den FuRzehen
hinab, so wird der ganze so gestrichene Mensch ein angenehmes Kaltegefliihl und
Ruhegefuhl dber sich kommen sehen. Und dies nun, was Sie soeben getan haben, das
ist es, was die Jinger Mesmers und alle sogenannten magnetischen Arzte einen
animalisch-magnetischen, einen mesmerischen Strich nennen. Sie kbnnen jetzt
magnetisieren.

Es ist hierbei, wie Sie leicht einsehen, im wesentlichen gleichgliltig, ob Sie den Strich
mit den Handen oder mit Kristallpolen oder mit Magneten machen, ob Sie ihn
unmittelbar auf der nackten Haut, tber Kleider, aus Abstand einer halben Spanne,
einer Elle oder mehr vollziehen. Immer wird der Art nach gleiche Wirkung erzeugt
werden, nur der Starke nach wird sie mit dem wachsenden Abstand abnehmen.

Der Einflud also, den fremde, ungleichnamige Odemanationen auf die Seiten eines
Sensitiven nehmen, macht das Wesen des sogenannten Magnetisierens aus. Wenn
Sie es in der Finsternis tun, so sehen die Sensitiven die feurigen Blischel der
streichenden Finger oder Pole Uber sich herabstreifen; sie sehen ferner da, wo diese
Flammen gerade hinstromen, auf ihnrem eigenen Leibe einen in starkere Leuchte
geratenden Fleck entstehen, der mit dem leuchtenden Erreger Uber sie hinunter lauft.
Aus dieser Lichterscheinung sowohl als aus dem erzeugten Kihlegefuhl erkennen Sie
klar, dal® der Streichende auf den Organismus des Gestrichenen einen Reiz ausubt,
und zwar einen, den man einen bedeutungsvollen nennen muf3: dal® das Od, das mit
blauem Lichte ausstromt, auf die Trager des Odes mit rotem Lichte, das ist
ungleichnamiges auf ungleichnamiges, in ganz eigener Weise erregend einwirkt, und
da der menschliche Leib ein starker Trager von Od ist, odisches Wesen mithin
machtigen Anteil an seinem Tiefinnersten hat, so begreift es sich, dal} odische Striche
tief in die psysische und geistige Okonomie des Menschen eingreifen kénnen.
Erzeugung von Schlaf oder von Unruhe; Einflisse auf krankhafte Stérungen im Leibe,
nutzliche und schadliche Einwirkungen durch "Handeauflegen, Bestreichen und
dergleichen" sind daher nicht ein "bedauernswertes Irrsal von Lug und Trug und
Aberglauben”, wie man anderwarts behaupten zu kénnen vermeint, sondern sehr
naturgesetzliche und in der Erfahrung wohlbegriindete physiologische Tatsachen. Nur
diejenigen, welche sich nie die Mihe haben geben mdgen, sie zu priifen, kdnnen solch
unreife Urteile darlber sich entschlipfen lassen.

Fragen Sie mich aber nach dem wirklichen Gewinne, den die Heilkunde aus dem
odischen Streichverfahren zieht, so hege ich zwar die Uberzeugung, daR er
unermeflich grofd werden kann, wenn die Physik und Physiologie des Odes erst
entwickelt sein wird, verberge jedoch nicht das Bekenntnis, dald er mir bis jetzt noch



ziemlich eingeschrankt und unsicher erscheint. Hort und liest man die Magnetiseure,
so sind sie freilich, wie Mesmer schon vor 30 Jahren, so noch heute im Stande, fast
alle Krankheiten zu heilen. Jeder Arzt, zu welcher Schule er immer gehdren mag, bildet
sich ein, wenn der Kranke gesundet, er und seine Kunst allein habe ihn geheilt; warum
sollte der magnetische Arzt weniger Selbstzufriedenheit nahren? Wir anderen wissen
wohl, dal} unter zwanzig Genesenen neunzehn von selbst oder wohl trotz des Arztes
wieder auf die Beine kommen. Soviel indes habe ich im allgemeinen als sicher
gefunden, dal} auf jedem Fleck des menschlichen Kérpers, auf welchen man eine
Hand legte oder bewegte, und zwar in odungleichnamiger Paarung, eine Steigerung
der Lebenstatigkeit statthatte, und zwar nicht blof3 eine oberflachliche, sondern eine,
die bald tief hineinwirkte bis auf die innersten Organe. Wo also 6rtliche Erschlaffung
statthat, dahin kann man Belebung und erhéhte Tatigkeit leiten. Dies ist ein grof3es und
vielumfalRendes allgemeines Ergebnis, das einsichtige Arzte zu wiirdigen wissen
werden. In Krankheiten, die mit Somnambulismus, Katalepsie, Mondsucht und
ahnlichen Nervenzustanden verbunden sind, zeigt sich odische Behandlung
Uberraschend wirksam. Im besonderen alsdann erachtete ich den Einflul® des Odes auf
Krampfe fur entschieden; ich habe sie unzahligemal willktrlich gestillt und willktrlich
hervorgebracht. Aber wenn ich Arzte am Krankenbette operieren sah, so habe ich sie,
mit seltener Ausnahme, solche aller gesunden Physik des Odes zuwiederlaufende
Spriinge machen sehen, dal} es ganz unmadglich war, dal} hieraus etwas
Erspriellliches fur den Kranken hervorgehen konnte. Ohne irgendwelche Kenntnis von
dem Wesen und von den Gesetzen einer so verwickelten Kraft wie das Od; ohne alle
Rucksicht auf die dualen Gegensatze in Streicher und in Gestrichenem; ohne
Erwagung, wie vollstandig der eine Pol den Wirkungen des andern entgegentritt und
sie aufhebt; auf dem Wege eines fast blinden Tatonnements, was konnte da bis jetzt
irgend Solides gewonnen werden? Hoffen diurfen wir aber, dal}, wenn die Natur des
Odes und seine Komplikation mit den Kraften des lebenden Organismus durch
grundliche Forschungen erkannt und wissenschaftlich entfaltet sein wird, auch unsere
Arzte anfangen werden, an die Stelle des bisherigen Herumtappens ein rationelles
Verfahren zu setzen, die Wirksamkeit des Odes auf den kranken Leib unter feste
Gesetze zu bringen und fur die Welt einiges verlal3liche Heil aus diesen
aulderordentlichen Dingen zu ziehen, wie sie es schon so lange mit Recht davon
erwartet.

8. Brief: Der Chemismus. Die Verdampfung mit der Destillation. Die
Gahrung und Faulnis. Grablicht.

Ich habe ihnen bereits gezeigt, was man unter animalischem Magnetismus versteht. Es
ist keine magnetische, sondern eine odische Einwirkung auf den menschlichen Leib,
die durch zahlreiche andere Odtrager ebenso gut und mitunter viel besser ausgeulbt
wird als durch den Magnet, der dabei auch nur als gelegentlicher Odtrager und nicht
als Magnet wirkt. Lassen wir daher das unpassende Wort "tierischer Magnetismus" als
obsolet fallen. Es stammt aus einer Zeit, wo man von diesen Dingen die dunkelsten
und verworrensten Vorstellungen sich machte, und vertragt sich nicht mehr mit dem
jetzigen Stande wissenschaftlicher Aufklarung darlber. Ehe ich Sie jedoch auf dieser
Seite weiter in die Tiefe der Sache hineinflihre, muf} ich Sie zuvor mehr mit dem
Umfange des Odes in der Natur bekannt machen.



Sie kennen Od, das ewig und unveranderlich aus unbekannter Ursache fortstromt, aus
den Kristallpolen. Sie kennen solches, das aus allmahlich sich schwachendem, aus
schwindendem Quell herkommt, aus Stahlmagneten. Sie kennen endlich solches Od,
das aus verganglichem, aber lebendigem Borne quillt, aus organisch belebtem. Jetzt
will ich Sie zu augenblicklich aufflammendem flhren, das rasch wieder erlischt, und
das ist das aus dem chemischen Hergange, dem Chemismus sage ich, hier wohl zu
unterscheiden von Affinitat, welches die chemische Kraft bezeichnet. Offnen Sie eine
Flasche Champagner im Finstern Ihrem Sensitiven. Mit freudigem Erstaunen wird er
einen Feuerstrahl sehen, der vom Flaschenmunde bis zur Zimmerdecke dem Fluge
des Stopsels folgt. Dann wird die ganze Flasche in heller Weildglut erscheinen, als ob
sie aus leuchtendem Schnee ware, und Uber ihr wird eine lichte wallende Wolke
spielen. Da sie von all dem késtlichen Feuerwerk nichts sehen, so wissen Sie schon,
daf} es ein odisches Phanomen ist, und wollen Sie es verstehen, so folgen Sie mir auf
einigen Versuchen. Werfen Sie im Finstern einen Loffel von feinzerstoRenen Zucker
oder abgeknistertes Kochsalz in ein Glas Wasser. Von beiden sah |hr Sensitiver vorher
wenig, vielleicht nichts; so wie Sie sie aber im Wasser miteinander umrihren, wird er
unverzlglich das Wasser samt dem Glase leuchtend werden sehen. Halt er es in der
linken Hand, so wird er es stark kalt werden flihlen. Die bloRRe einfache Lésung also
entwickelt Od, sie ist ein Odquell.

Stellen Sie einen Eisendraht, Kupferdraht, Zinkdraht in ein Glasgefaf3, worin verdiinnte
Schwefelsdure ist. Der ganze Draht wird in eine Art von Glut geraten, und aus seinem
oberen Ende wird schnell eine Lichterscheinung heraustreten, der Form nach ziemlich
ahnlich der Flamme einer gewohnlichen Kerze, nur unendlich schwacher an
Leuchtvermdgen. Die Sensitiven verglichen sie mir oftmals mit den feinen, kaum
sichtbaren Saume, in welchen eine gewodhnliche Kerzenflamme gehdllt ist und in dem
die eigentliche Verbrennung vorgeht. Oben wird sie in Rauch mit vielen feinen
Flnkchen Ubergehen, die vertikal in die Hohe strdmen. Der Draht wird in der sensitiven
Linken viel kalter erscheinen, als er zuvor war. Die Auflésung ist also ebenso ein
Odquell. Machen Sie mit Brausepulver ein Sauserwasser. Erst [6sen Sie im Finstern
das doppeltkohlensaure Natron in einem halben Glase Wasser; alsbald wird es
leuchten . In einem anderen halben Glase Wasser |0sen Sie die Weinsteinsaure; es
wird ebenfalls und noch starker leuchtend werden. Wenn nach einigen Minuten beide
wieder dunkel geworden, giel3en Sie die Loésungen zusammen. Augenblicklich wird das
Gemisch hellauf leuchtend werden, in der linken Hand eiskalt erscheinen, und eine
machtige, hellweilliche Wolke wird Gber dem Glase sich auftirmen. Die chemische
Zerlegung also entwickelt heftig reichliches Od. - Machen Sie eine Lésung von
Bleizucker und gief3en Sie eine Losung von Alaun hinein: augenblicklich wird die ganze
Flussigkeit im Finstern sichtbar erscheinen. Flihren Sie von einem Voltaschen
Apparate die beiden Polardrahte ins Wasser. Sobald die Zerlegung beginnt, wird Ihr
Sensitiver das Wasser leuchtend und zunehmend heller werden sehen, das Gefal}
aber wird er in der Linken kalt finden. Alle chemische Aktion also entwickelt Od. Der
Chemismus ist ein heftiger, plotzlich auftretender Odquell, der aber unverzuglich
wieder versiegt, so wie das Spiel der Affinitaten sein Ende hat.



Wenn von einer Flasche Alkohol, besser Ather, Schwefelkohlenstoff, Atzammoniak, am
besten von reinem Rupion von 0,65 spez.Gewicht, im Finstern der Stdpsel
abgenommen wird und die Luft unter Abhaltung von Atemzugen ruhig ist, so sieht eine
sensitive Person eine leuchtende Saule aus der Mindung lotrecht emporsteigen, um
so rascher, je grofer die Tension der Substanz ist. Wahrend dies geschieht, wird auch
die Flussigkeit im Gefale leuchtend. Aber nicht nur Stoffe, deren Verflliichtigung so
rasch ist wie der genannten, sondern auch andere Korper, wie Quecksilber mit seinem
aulerst schwachen Verdunstungsvermaogen, treiben durch die Flaschendéffnung einen
leuchtenden Rauch aus. Feste Stoffe, wie Kampfer, verhalten sich ebenso-, besonders
ist es Jod, welches einen helleuchtenden Rauch aussté3t und gleichzeitig fur sich
leuchtend wird. Die Verdunstung und Verdampfung also, und folglich die Destillation
geht unter bestandiger Odentwicklung vor sich.

Jede gahrende Zuckerflissigkeit leuchtet bestandig fort; die Luftblasen steigen darin
wie gluhende Perlen auf. Der jahrende Weinmost ist eine solche chemisch tatige
Flissigkeit, die fortwahrend in Leuchte steht. Das Aufgehen Ihres Champagners in
Feuer und Flammen werden sie sich ohne mein Zutun erklaren.

Aber auch die Faulnis ist ein Gahrungsprozel}; alles Faulende wird darum leuchtend.
Das wissen wir zwar alle langst aus der Lehre von der Phosphoreszenz; aber wie nahe
diese das Odlicht angeht, haben wir noch nicht besprochen, und wenn wir
Nichtsensitive an faulenden Stoffen keine Spur von Phosphoreszenz mehr
wahrnehmen, so stehen sie doch fur die Sensitiven in vollem Lichtglanze.

Und da wir eben an der Verwesung sind, so haben wir nicht weit zu den Verstorbenen.
Folgen Sie mir einen Augenblick ins Reich der Toten, auf mein Wort, Sie schnell
zurUckzufiuhren, bereichert mit einem lehrreichen Blick in ihr nachtliches Treiben. Sie
wissen doch, dal} die abgeschiedenen Seelen der Verblichenen eine zeitlang feurig auf
ihren Grabern herumwandeln, bis sie alles Irdische, das sie diesseits noch anging,
geldst, gesuhnt, und die ewige Ruhe gefunden haben? Sie schauen mich zweifelhaft
an? Mir aber ist es Ernst, denn diese Geister werden ja gesehen, Sie kdnnen genug
der Zeugen vernehmen. Sie werden aber auch von Ilhrer Amme gewil® gehort haben,
daf} es nicht jedermann gegeben sei, Gespenster und Seelen der Abgeschiedenen zu
sehen, sondern dal nur gewisse Menschen auserwahlt seien, ihrer ansichtig zu
werden. Dies alles fiel mir warm aufs Herz, als ich mit guten Sensitiven tGber Faulnis
von Fischen arbeitete. Ich wollte wissen, ob ich mit den feurigen Toten nicht
Bekanntschaft machen kénnte. Fraulein Leopoldine Reichel willigte ein, in einer recht
finsteren Nacht auf den Friedhof von Grinzing bei Wien, von meiner Wohnung nicht
allzufern, geflihrt zu werden. In der Tat sah sie (November 1944) auf mehreren
Grabern feurige Erscheinungen. Darauf nach den ungeheuren Leichenhéfen von Wien
gebracht, sah sie eine Menge Totenhigel mit beweglichen Leuchten besetzt. Sie
machten gleichférmige Bewegungen hin und her, fast wie Reihen Tanzender oder



exerzierender Soldaten. Einige waren grol3, fast wie Manner, andere klein, am Boden
kriechend wie zwerghafte Kobolde. Alle aber waren in den Reihen der Jiingeren
Graber, die alten Grabhlgel trugen keine feurige Bewachung. Fraulein Reichel ging
schichtern und langsam darauf zu. Mit ihrer Annaherung zerflossen die menschlichen
Gestalten: sie erkannte, dal} es nichts anderes als leuchtende Nebel waren, wie sie in
meiner Dunkelkammer tausendfaltig gesehen. Nun wagte sie sich heran, sie fand
nichts als hellen Dunst. In einen davon ging sie unerschrocken hinein: er ragte ihr bis
an den Hals, sie konnte ihn mit den Bewegungen lhres Kleides zerwehen. Der Tanz
und das exerzieren l6sten sich auf in die Bewegungen des Windes, der mit allen
diesen Leuchten gleichférmig gespielt hatte. Ein andermal schickte ich vier sensitive
Personen auf den Friedhof zu Sievering. Es war so finster, dal® auf den Wege dahin
mehrmals einige zu Boden fielen. Aber bei den Grabern angekommen, sahen alle die
feurigen gespenstischen Gestalten mehr oder minder stark, je nach der verschiedenen
Hoéhe ihrer sensitiven Reizbarkeit. Sie fanden es wie leuchtende Luft auf jungen
Grabern. Eine von Ihnen zeichnete mit ihren Stockschirme Figuren in solche
GrabhUgel; die Striche blieben in verstarkter Leuchte Gber der aufgeritzten Erde
zuruick. Was war, was ist nun das? Gar nichts anderes als die faulenden Miasmen,
welche die Graber aushauchen und die Uber ihnen in die Luft aufsteigen, wo der Wind
mit ihnen spielt und die Furchtsamkeit ihre Schwankungen im Luftzuge wie Tanze
lebendiger Geister ausdeutet. Es ist kohlensaures Ammoniak, Phosphorwasserstoff
und andere bekannte und unbekannte Verwesungsprodukte, die bei der Verdunstung
Odlicht entwickeln. Es ist einfach und klar Chemismus, der die Leichen zersetzt, sie
teilweise gasifiziert und leuchtend in die Luft aushaucht. Ist die Verwesung zu Ende, so
hoéren die Leuchten auf, die Toten sind gestihnt und kehren ein zur ewigen Ruhe. Aber,
mein Freund, bei unseren alten Weibern haben wir etwas gut zu machen, ein Unrecht
ihnen abzubitten. Die feurigen Geister Uber den Grabern existieren also doch in Tat
und Wabhrheit; ihr Dasein kann nimmer geleugnet werden; wir missen wohl oder tbel
es ihnen einrdumen,und sie behalten Recht. Ja sogar, daf® die Gespenster nicht von
jedermann gesehen werden, sondern nur von Auserwahlten (den Sensitiven), auch
davon mussen wir beschamt die Wahrheit eingestehen. Nicht ihre Schuld ist's, dal® wir
so lange nicht begriffen, was sie uns seit Jahrtausenden beteuerten.

9. Brief: Der Klang. Die Reibung. Die Quellensucher.

Mit meinem letzten Briefe sind sind wir dem Aberglauben zu Leibe gegangen und
haben ihn in einem Schlupfwinkel aufgesucht, in welchem er seit Jahrtausenden nistet.
Heute will ich ihm noch einen solchen Streich versetzen. - Lassen Sie uns dem
Umfang des Odes in der Natur weiter nachgehen. Ich hatte den Wiener Mechaniker,
Herrn Euter, einen Mittelsensitiven, in der Dunkelkammer (Oktober 1351) und wollte
prifen, ob auch nicht der Schall mit dem Ode in einigem Verbande stiinde. Ich brachte
eine Luftpumpenglocke, fallte sie am Kopfe und schlug sie mit einem Schllssel
behutsam an. So wie sie erklang, wurde sie leuchtend und sichtbar, je starker der
Anschlag, desto heller die Leuchte. Ein Metallstab, ein Magnethuf, klingend
angeschlagen, wuchs an Leuchte. Eine Metallglocke von starkem einschneidendem
Klange, langere Zeit fortwahrend angeschlagen, wurde so leuchtend, daf} im ganzen
Zimmer sich ein heller Schein verbreitete, den alle Sensitiven sahen. Auf einer
angestrichenen Violine wurden nicht allein die Saiten, sondern der ganze



Resonnanzboden leuchtend. Die klingenden Kérper wurden nicht bloR fir sich
odglihend, sondern sie verbreiteten auch eine lichte Helle rund um sich her, sie waren
wie mit einem Heiligenschein umgeben. Jedes Trinkglas, das ich mit einem Messer
anschlug, wie man pflegt, wenn man Bediente herbeiruft, gewann eine Lichthille, und
eine um so hellere, je hoher der Ton war, den das Instrument angab. Sie zeigte ein
merkliches Zittern, wie der Schall selbst. An lichtesten war jedesmal gerade der Fleck,
wo ich anschlug.

In solche Glocken von Glas und von Metall hinein lieR® ich Sensitive die Hande stecken,
doch so, dal} die nirgends den Glockenkorper berihrten. Schlug ich nun auf’en an und
der Klang ertonte, so fand sich die Linke kihl, die Rechte lau angeregt. Die odische
Geflhlswirkung trat also ein, und zwar im Sinne des blauen Sonnenstrahls, des oberen
Kristallendes, des magnetischen gen Nordpols.

Noch lag die Aufgabe auf mir, die Verladbarkeit des Schallodes zu prifen. Zu dem
Ende stellte ich ein Glas Wasser mitten in eine Metallglocke hinein, die in der Weise
gestellt war, daf3 ihre Kuppel sich unten befand, der Rand aber nach aufwarts schaute,
so wie ein stehender Topf. Ich schlug nun die Glocke an und fuhr damit einige Minuten
lang fort. Als ich hierauf das Glas Wasser heraus hob und Sensitive es kosten liese,
fanden sie es wohlkilig,frisch und angenehm odnegativ geworden: es hatte also von
Schalle odische Verladung empfangen. Ich hatte mit einem Worte die Genugtuung, im
Schalle einen neuen, sehr starken Odquell aufzufinden.

Ein andermal fafdte ich die Reibung ins Auge und gab den Fraulein Maria Malz (Juli
1344) einen Kupferdraht in die linke Hand, an dessen anderes Ende ich ein Brettchen
befestigt hatte. Als ich mit einem anlichen Brettchen darauf rieb, strémte Warme durch
den langen Draht in die sensitive Hand. Rieb ich den Draht selbst in der Finsternis an
einem Schleifstein, der auf der Drechselbank lief, so wurde der ganze Draht odglihend
und hullte sich entlang in einen leuchtenden Schein. An seinem abgewendeten Ende
stieg eine Leuchte empor von der Gestalt einer Kerzenflamme. Zur Gegenprobe nahm
ich eine glaserne Barometerrohre, stellte sie mit einem Ende in ein Glas Wasser, mit
dem anderen rieb ich sie einige Minuten an dem schnell umlaufenden Drehreibstein.
Die ganze Roéhre ward leuchtend samt dem Glase Wasser. Alle Sensitiven fanden es
beim Kosten lau, bitterlich und ekel, und eine davon, die ich Uberredete, das Glas leer
zu trinken, geriet kurz darauf in heftiges, wiederholtes Erbrechen. Sehr lebhafte
Odentwicklung aus dem Quell der Reibung war also auler Zweifel. Dies flhrte in der
Anwendung zu einem Ergebnis, von dem ich mir verspreche, dal® es Ihnen Vergnigen
gewahren wird. Ich wollte wissen, ob die Reibung von Flussigkeiten auch Od verriete.
In der Tat, verschlossene GlasgefaRe, worin Alkohol, Ather, Essiggeist, Terpentindl,
Kreosot enthalten waren, wurden mit ihrem Inhalte alle leuchtend, als sie im Finstern
geschuttelt wurden. Aber auch Wasser, in verstépselten Flaschen geschuttelt, wurde
leuchtend und in der linken Hand lauwidrig. So wie es wieder in Ruhe kam, wurde es in
wenigen Sekunden unsichtbar und durch den Ruckschlag kihlend.



Jetzt fiel mir etwas Seltsames ein-, erschrecken Sie nicht, es war nicht mehr und nicht
weniger als die Winschelrute, die tief verrufene. Die Wassersucher, die Wellenfinder
stiegen mir in der Erinnerung auf. Wie, dachte ich, wenn geschutteltes Wasser Od in
Bewegung setzt, konnte fliellendes Wasser nicht vielleicht Gleiches tun? Es ist ja auch
Wasser in Reibung. Dies zu prifen, umwickelte ich eine Glasréhre dick mit Papier, gab
sie an dieser Stelle in die linke Hand von Sensitiven und goR durch einen Glastrichter
aus glasernen Gefallen oben Wasser hinein in fortdauerndem Strahl. Alle fanden, daf}
ihnen Warme durchs Papier zukam, so lange ich zugof3, Kuhle zurlickkehrte, so oft ich
zu gielRen aufhdrte. Machte ich den Versuch im Finstern, so ward das Wasser im
Trichter wahrend des Zugusses und sogleich im Laufe die ganze Rdhre abwarts alles
leuchtend. Es war kein Zweifel, im bloRRen Durchlaufen durch eine Réhre entwickelte
das Wasser Od. Meine Hoffnung wuchs. Jetzt nahm ich Fraulein Zinkel, eine
Mittelsensitive, hinaus in den Park, der mein Landhaus umgibt. Ich kannte die Richtung
einer Wasserleitung, die unter einer gro3en Waldwiese gefihrt, auf der Oberflache
aber unkennbar ist. Ich liel? sie nun langsam quer Uber die Wiese gehen, wobei sie die
Richtung der Wasserleitung schneiden mufite. Als sie in deren Nahe kam, sah ich sie
in ihrem Gange stocken, vor- und riickwarts schreiten und endlich stehen bleiben. Hier,
versicherte sie, empfinde sie bis zu den Knien herauf, besonders im linken Fule, laue
Widrigkeit, was auf der ganzen Ubrigen Wiese nirgends der Fall gewesen ist. Sie stand
in der Tat genau Uber der Réhrenfahrt, durch welche eine Quelle eine halbe Stunde
weit her der Meierei zugeleitet wurde. Ich wiederholte den Versuch mit mehreren
anderen Sensitiven mit immer gleichem Erfolge, und siehe da, die Winschelrute steht
auf aus der tiefen Erniedrigung, in welche Unkenntnis und unverschuldeter Spott sie
geschlagen! Nicht die Rute zwar als solche - das mag wohl nur Gewand sein, in
welches sich die Wahrheit hillte, allein desto gewisser lhr innerer Kern, der da
verborgen lag und der sich nicht zur Geltung zu bringen vermochte. Nun wohlan, es ist
nichts anderes als die Wirkung des durch die Wasserreibung in Tatigkeit gesetzten
Odes, dessen Bewegungen von Sensitiven empfunden werden. Monsieur Sourcier in
Frankreich, der beriihmte Quellensucher, Abbe Paramel, den man weithin im Lande
kommen lalt und der das Wasserfinden zu einer bewundernswirdigen Fertigkeit
gebracht hat, ist sicherlich nichts anderes als ein guter Sensitiver, so oft er Uber
unterirdisches Wasser schreitet, das in Bewegung ist, empfindet er dessen odischen
Einflul? auf seinen reizbaren Leib. Er kann, nach Maligabe des gréleren oder
geringeren Reizes, auf groRere oder geringere Tiefe, auf groRRere oder geringere
Menge des Wassers schliefsen und hat es darin durch Ubung zu einer Fertigkeit und
Sicherheit gebracht, die ihm die Bewunderung und den Dank der halben franzésischen
Welt zuwandte. Sein Geheimnis, das ihm selbst ein Ratsel war und daf} er zu verraten
sich aulRer Stande sah, ist jetzt aufgedeckt, und vielleicht bald werden wir in
Deutschland hunderte von Quellmannern und Quellfrauen haben, alle Hochsensitiven
werden sich nach kurzer Ubung vortrefflich dazu eignen. Und die Wiinschelrute ist von
nun an ein aller Welt enthulltes Gemeingut.



10. Brief: Die Warme. Die Elektrizitat. Die gesamte Korperwelt als
Odtrager.

Es bedarf gewily meines Zutuns nicht, um Sie auf die Rolle aufmerksam zu machen,
die so machtige Agentien wie die Warme und die Elektrizitat gegeniuber dem Od
spielen mussen. Die Verwicklung wachst jedoch hier so sehr, dal} ich in dem engen
Rahmen einiger Briefe keinen Raum fiir sie sehe und mich auf einige kurzgefalite
Tatsachen werde beschranken missen. Bringen Sie ein Becken mit gliihenden Kohlen
einem Hochsensitiven entgegen, oder ziinden Sie in seiner Nachbarschaft Weingeist
an, oder fuhren Sie ihn in Abstand von einigen Schritten vor ein Holzfeuer, oder werfen
Sie ihm gegenuber einige Kaliumkugeln auf Wasser und fragen Sie ihn nach der
Empfindung, die ihm all dies verursache. Gewil} erwarten Sie, dal3 er lhnen antworte:
Warme. Sie und lhr Sensitiver werden aber betroffen sein, flihlen und héren zu
mussen, nicht Warme sondern Kihle sei die vorherrschende Empfindung, die ihn
durch all dies Feuerwerk erzeugt werde. Geben Sie ihm einen leichten hdlzernen Stab,
etwa ellenlang; an einem Ende soll er ihn in die linke Hand fassen, am andern soll er
ihn anzinden. Er wird finden, dal} er ihn in der Hand kalt wird, wahrend er brennt.
Geben Sie ihm statt dessen eine Eisenstange, einen Glafltab, eine Porzellanréhre in
die Hand und lassen Sie ihn dieselbe Uber der Zugrdhre einer Argandschen Lampe
erhitzen. Er wird IThnen mit Kopfschiitteln sagen: sie werden alle kalt. Die Erklarung
dieser Anomalie im Warmegesetz ist einfach die, dal® die Erhitzung, wie der Akt der
Verbrennung, Od entwickelt. Fuhren Sie einen Metalldraht von etwa Strohhalmdicke so
in die Dunkelkammer, dafd ein Stlick davon innen und ein anderes auf3erhalb ihr endet,
etwa durch ein enges Loch der Ture hindurch. Das AuRere fiihren Sie auf eine
Glutpfanne und erhitzen es uber ihr. So wie die Erwarmung aufen beginnt, wird lhr
Sensitiver im Finstern Ihnen das Auftreten eines leuchtenden Flammchens auf der bei
ihm befindlichen Drahtspitze melden. Ohne mich aufzuhalten will ich zur Elektrizitat
eilen, doch auch nur, um sie mit wenigen Ziigen abzufertigen. Die vorwaltende
Empfindung, welche alle Sensitiven du3ern, wenn Sie in die Nahe von positiv,
elektrisierten groReren Koérpern geflhrt werden, ist Kihle. Ein geriebener Elektrophor
aber gibt Laue, wahrend der Pelz Kuhle aushaucht Schlagen Sie lhrem Sensitiven
einen Harzkuchen stark mit einen Fuchsschwanz in der Finsternis und lassen Sie ihn
denselben von der Seite beschauen. Sie werden horen, dafd er davon eine
flammenartige leckende Leuchte aufsteigen sieht, etwa 1,5 Fu hoch. Der Schwanz
wird einer weildleuchtenden Walze gleichen. Die Kuchenflamme wird nach einigen
Minuten verschwinden. Aber wahrend sie lodert, wird sie einen leuchtenden Rauch von
sich geben, der bis zur Zimmerdecke aufsteigt und dort eine grolRe erhellte Platte
verursacht, wie Sie es von Kristallen und Magnetpolen wissen.

Ich habe eine gréliere Elektrisiermaschine, die mit dem Stativ auf dem Zimmerboden
steht, ebenso der Konduktor. Das Ganze macht somit ein etwas groRes Gerust. Steht
die Maschine ruhig, so sehen Mittelsensitive davon im Finstern fast nichts; wird die
Scheibe so langsam in Bewegung gesetzt, dald nirgends elektrisches Licht sichtbar
werden kann, so wird dennoch das ganze Bauwerk weileuchtend. Einige Sensitive
machten die sonderbare Vergleichung mit einem geladenen Kalkwagen, der einen
ahnlichen, durchaus weillen Anblick gewahrt. Eine geladene Kleistsche Flasche
erschien durch und durch leuchtend. Ein langer Eisendraht, durch die Dunkelkammer



gefuhrt, mit seinen beiden Enden aber aulerhalb derselben, durch den ich von aul3en
eine Flaschenladung entlud, wurde nach jedem Schlage entlang auf die Dauer von vier
bis funf Minuten weildleuchtend. Im Augenblicke der Entladung sehen die Sensitiven
eine blitzschnelle starkere Helle an ihm hinfahren, wovon sie mir genau die Richtung,
von der inneren Belegung namlich nach der au3eren, anzugeben vermochten. Von der
Voltaschen Saule will ich hier nur das eine anflhren, dal’ der geschlossene Polardraht
nicht blof3 fur sich glutleuchtend wird, sondern dal} er auRerdem mit einer
schraubenartigen Leuchte umgeben ist, die heftig stromend um ihn herumeilt. Man
sollte glauben, dal} diese einzige Tatsache die Physiker zur lebhaftesten Teilnahme
veranlassen mufte. Was sie mit unendlichem Aufwand von Scharfsinn erschlossen
haben, das kann hier jedes sensitive Kind so zu sagen mit Handen greifen und ihnen
als Sinnenanschauung mit allen Nebenumstanden schildern: die Ampereschen
Schrauben des Voltasschen Stroms. Und endlich werden sich ja doch wohl auch einige
sensitive Physiker finden, wie ich schon wenigstens ein Dutzend sensitive Arzte
gefunden habe. Wie lange es aber noch dauern wird, bis das Interesse der Physiker in
Bewegung gelangt, das weif3 ich nun freilich nicht. Warme und Elektrizitat sind also
kraftige Odquellen, aber den Reichtum der Erscheinungen, die sie darbieten, hier
auseinander zu setzen, mufd ich mir fir jetzt versagen.2 Statt dessen will ich Sie zur
letzten und wichtigsten dieser Odquellen flhren.

Der jetzige Osterreichische Offizier, Herr Anschiitz, ein guter Mittelsensitiver, lag krank
in Baden; wahrend dessen hatte sich seine Reizbarkeit Uberaus gesteigert. Schlaflos
auf dem Lager liegend, fiel es ihm auf, dald er jedesmal dann, wenn die Nachte recht
finster waren, die Beschlage, Angeln und das Schlof3 seiner gegeniberstehenden Tr
wahrnahm, wahrend er sonst nichts anderes im Zimmer zu erkennen vermochte.

Er erkannte, dal} sie einen Schein hatten, dafd sie als Selbstleuchter wirkten. Andere,
aber nur Hochsensitive, sahen alle Mébelbeschlage, alle Schlissel, alle vergoldeten
Gegenstande in Ihren Zimmer, jeden Nagel an der Wand leuchten und kleine
Flammchen oder leuchtenden Rauch auf’enden. Ich stellte eine kleine Musterkarte von
mehreren Metallen zusamen. Sie wurden von Hochsensitiven alle schwach leuchtend
gefunden, einige mehr, andere weniger helle, aber allen sichtbar. Ein Glasschrank mit
Silbergeschirr aller Art angeflllt erschien in der Finsternis nach und nach ganz voll
feinen Feuers. Versuchte ich Kérper von anderem Charakter, Kohle, Selen, Jod,
Schwefel, so wurden auch diese leuchtend gefunden. Das Ansehen dieser Kérper war
wie bei der Phosphoreszenz dem Gliihen ahnlich, so dal} sie wie durchscheinend
aussahen; man konnte in sie hineinschauen. Nachst dieser Glut wurde von den
Hochsensitiven rund um diese Stoffe her dieselbe flammenéahnliche, in Rauch sich
verlierende Lichtemanation beobachtet, welche uns schon von konzentrierten
Odausflissen bekannt ist. Auch hier wie dort lief3 sie sich durch Hauch und
Luftbewegung zerflackern und verwehen und war in manchen Fallen fahig, die Finger,
zwischen welche die Kdrper gefal3t wurden, zu beleuchten. Von Farbe wurden sie
keineswegs gleich gefunden, und dies gab ein sicheres Mittel ab, die Genauigkeit der
Beobachtungen zu kontrollieren. So wurde alles, was von Kupfer war, rotglihend
gesehen, mit griiner Flamme umhdllt; Zinn, Blei, Palladium und Kobalt blau: Wismuth,



Zink, Osmium, Titan, Kalium rot; Silber, Gold, Platin, Antimon, Cadmium weise; Nickel,
Chrom grinlich, ins Griingelbe ziehend, Eisen beinahe bunt, mit Regenbogenfarben
spielend; Arsen, Kohle, Jod und Selen rot, Schwefel blau, dieser selbst von
Mittelsensitiven oftmals blau gesehen. Aber auch zusammengesetzte Stoffe
leuchteten, einzelne auffallend stark, z.B. Theobromin weif3, Parabansaure auffallend
schon blau, gebrannter Kalk rot. Ich stellte mehrere hundert chemische Praparate in
eine dichtgereihte tragbare Sammlung, bewahrte sie im Finstern und schlof3 sie nur in
Finstern der Dunkelkammer wieder auf. Mittelsensitive sahen nur einzelne davon,
Hochsensitive aber alle ohne Ausnahme schwacher und starker leuchten. Selbst die
gemauerten Wande der Dunkelkammer erschienen nach langerem Aufenthalt im
Finstern fein weillich leuchtend. Dies ging soweit, dall meine Seher am Ende alles im
Zimmer wie in einer Dammerung gewahrten, ja mich, der ich schlechterdings gar nichts
sah, am Arm nahmen und mit groRter Sicherheit zwischen meinen Apparaten
herumfuhrten.

Alles also leuchtet, alles, alles! Wir sind in einer Welt voll leuchtender Materie. Wie in
der Sonne eine heftige, so auf der Erde eine aul3erst schwache Lichtaussendung findet
ganz allgemein von allen statt, was da vorhanden ist. Am schwachsten leuchten
lockere Kdrper, wie Baumwollzeuge, Wollgewebe, Holz, Lehm; alle Steine sind Licht,
am hellsten unter den amorphen Kérpern leuchten die Metalle und die einfachen Stoffe
uberhaupt. Diese Quelle des Lichts aus allem Ding, das ja ist, ist schwacher an
Intensitat als alle vorher engegegebenen, aber dafir unendlich an Ausdehnung. Und
die Leuchte ist odisch? Sie ist es, weil sie alle Charaktere derselben an sich tragt, auch
die Gefuhlseinwirkung aller Odtrager.

Legen Sie Metalle, welche Sie wollen, legen Sie Schwefel, Jod, Kohle, Graphit auf
irgend ein Brettchen, etwa von Lindenholz, und lassen Sie stark sensitive Personen die
hohle linke Hand zunachst dariiber halten, so werden Sie vernehmen, dal} sie sich kihl
oder lau, angenehm oder widrig davon affiziert fihlen, am starksten von den hellst
leuchtenden, am schwachsten bis gar nicht von den mattest leuchtenden. Oder geben
Sie ihnen abwechselungsweise Korper aller Art, feste und flissige, offen oder in Glaser
eingeschmolzen, in die entbldRte oder mit Handschuhen bedeckte Hand. Sie werden
jeden anders empfinden, kiihler und lauer, angenehmer und widriger, mitunter viele mit
eigentimlichen Nebenwirkungen verbunden, z.B. Schwefel, Brom, doppelchromsaures
Kali, Sauerstoffgas, Arsen, Quecksilber, Kupfer. Aber alles werden sie nach seinem
odischen Charakter durchs Gefihl unterscheiden und abstufen.

Also nicht blof3 auf speziellen Quellen flieRt konzentriertes Od, sondern es ist eine
allgemeine Beigabe der ganzen Natur, ein ungleich verteiltes, aber allverbreitetes
Dynamid, wie es Warme, wie es Elektrizitat, Licht etc. sind. Es durchdringt und erflllt
das Weltgebaude im kleinsten wie im grofiten.



11. Brief: Einzelne Stoffe von grol3erer odischer Wirksamkeit.
Metalle, Spiegel, Geschmeide, Kupfer, Messing und Eisengerate.
Erzlager und Bergbau. Ausbildung der sensitiven Gefuhle.

Erinnern Sie sich noch, wie ich Ihnen sagte, dal® manchmal das schonste Madchen
den Spiegel fliehe? Aus dem Inhalte meines letzten Briefes werden Sie die Erklarung
dieser seltsamen Erscheinung geschopft haben. Das Quecksilber ist eines von jenen
Metallen, die am meisten lauwidrig auf sensitive Menschen reagieren. Nahert sich ein
solcher einer grof’en Spiegelflache, so empfindet er liber seinen ganzen Korper die
peinliche Quecksilberwirkung ausgegossen. Es ist ihm, als ob ein lauer, ekler Hauch
ihn anginge; er fuhlt sich weggedrickt und weggetrieben, und will er dem Trotz bieten,
so ergreift ihn Magenweh, Ubelkeit, Kopfschmerz, selbst Erbrechen, er muft weichen.
Dies geht soweit mit der zunehmenden Erfahrung, daf® es bei Hochsensitiven bis zum
Schauder vor dem Spiegel flhrt, ja, daB sie ihn verhangen, wenn sie ihn nicht
wegschaffen kénnen.

Auch zu dem Ekel vor Essléffeln aus Packfong, Argentan, Neusilber, Chinasilber
wollen wir jetzt einen Blick zurickwerfen. Kupfer, das in allen diesen
Zusammensetzungen den Grundbestandteil ausmacht, ist ein vorzugsweise stark
odischer Korper, der sehr widrig lau und ekelerregend reagiert. Mag man galvanische
Versilberung darauf tragen, so viel man will, dies ist alles umsonst; das Kupfer wirkt
odisch durch, wird schon Mittelsensitiven unertraglich und erzeugt Hochsensitiven nicht
selten Magenweh, ja Zungenkrampfe, Mundsperre. Oft genug habe ich von sensitiven
weiblichen Personen gehort, dal sie kein Geschmeide tragen kénnen, weil es ihnen
peinlich wird; dal} sie keinen metallenen Fingerhut aushalten, sondern einen
elfenbeinenen haben missen; dal sie keine stahlene Planchette anlegen kénnen, dal}
sie keinen stahlenen Haarkamm vertragen, ja, daf} sie nicht einmal Haarnadeln in ihren
Kopfputz zu dulden vermdgen - alles dieses einzig der lauwidrigen odischen Reaktion
wegen.

Fir sensitive Madchen, die im Haushaltungsdienst beschaftigt sind, sind messingene
Mérser, kupferne Kochgerate, am meisten metallene Blgeleisen Gegenstande des
Abscheues. Der geachtete Fabrikherr zu Azgersdorf bei Wien, Herr J.Fichtner, ein
guter Mittelsensitiver, hat aus seiner Kiiche alle Messinggerate entfernen lassen, es ist
ihm unleidlich, Speisen oder Getranke zu geniefden, die in messingenen Gefalien
bereitet worden sind. Hochsensitiven kann man Metalle unter Papier, Leinwand oder
jeder anderen leichten Bedeckung verbergen, sie sind jedesmal im Stande, ohne
Berlhrung, nach dem bloRRen Gefiihle ihrer dariiber gehaltenen hohlen linken Hand,
die Stellen aufzufinden, wo die Metallstlicke liegen.

Fallt Innen dabei nicht unwillktrlich der neunte dieser Briefe ein, wo ich von der
Wasserreibung und Monsieur Sourcier sprach? Gesetzt, es lagen unterm Boden nicht
tief unter der Oberflache, etwa in einem Keller, Metalle, Geld in einiger Menge
vergraben, so ist gar kein Zweifel, dal} ein Hochsensitiver sie durch das Geflihl noch



leichter und schneller finden wiirde, als meine Mittelsensitiven die Wasserleitung durch
den Park fanden. Nehmen Sie nun den Fall, nicht allzutief unter der Erdoberfllache
flieRe ein Gang von Bleiglanz, von Kupferkies, von Rotgultigerz und dergl. aus, wie sie
sich so oft wenige Fuld unter der Dammerde verborgen finden, und ein Hochsensitiver
schritte mit einiger Aufmerksamkeit dartber, konnen Sie nach dem, was Sie nun
willen, noch einen Augenblick zweifeln, dal er sie empfinden wirde und die Stelle, wo
sie liegen, genau angeben kénnte? Aber auch andere Dinge, Ausbisse von
Steinkohlenflétzen, werden auf einen fir Od sehr reizbaren Menschen anders
einwirken als der Sandstein und der Schieferton, in denen sie eingelagert sind. Er wird,
wenn er vorher die odischen Geflihle, welche Kohlenmalien auf ihn hervorbringen,
beobachtet und sich zu eigen gemacht hat, es sogleich erkennen, wenn er ein solches
Lager Uberschreitet. Kein anderer Mensch wird etwas davon wahrzunehmen
vermogen, aber ein Hochsensitiver wird mit voller Bestimmtheit ansagen: da oder dort
befindet sich unterm Boden dieses oder jenes Mineral, und die Nachgrabung wird dies
scheinbare Wunder rechtfertigen, das bis jetzt um so staunenswiurdiger erschien, als
der Finder selbst, weder sich noch viel weniger andern, irgend befriedigende
Rechenschaft dartiber zu geben im Stande war. Das Wunder ist nun aufgedeckt - es ist
nichts als ein rein physiologischer Einflu des odischen Dynamids auf das menschliche
Nervengebaude. Er wirkt auf einen dunklen Sinn, wortiber man nicht Aufschluf} zu
geben im Stande ist, und eine Menge instinktartige Vorkommnisse bei Tieren werden
auf demselben Wege ihre Erklarung finden, auf welchem ich hier die der Metall- und
Erzfinder gebe. Und nun, mein Freund, da haben Sie vollends die letzten Geheimnisse
der Winschelrute; nicht zwar der Rute als solcher im wortlichen Sinne und ihres
angebliches Neigens, Drehens und Anschlagens - das war wohl kaum etwas anderes
als der Hokuspokus dabei fiir die neugierige Menge, der die Vielbefragten etwas
Handgreifliches hingeben mufdten - aber den bisher tiefverborgenen haltbaren Kern der
Sache. Sie sehen daraus, welche iberaus praktische Bedeutung die Sensitivitat
gewinnen muf} und welche Rolle ihr bevorsteht. Diese Leute, an deren dulerster
Spitze endlich die Kataleptischen, die Mondsuchtigen, die Schlafwandler stehen,
werden bald gesucht, gekauft, gezahlt werden, wie Wohltater ihrer Umgebungen, ihrer
Gegenden, ihres Landes. Dem Bergbau zunachst verspricht diese Entdeckung einen
ungemeinen Aufschwung, und dies nicht blof3 in Aufdeckung neuer Erzlagerstatten,
sondern auch fiir den inneren Grubenbetrieb selbst, wenn das Fl6étz verfahren wird,
wenn die Gange sich verwerfen, wenn die Nester ausgebaut sind. Wohin soll man sich
wenden, um neue Anbriiche aufzuhauen? Wo hat man das verlorene Trumm wieder zu
suchen, in Hangenden oder im Liegenden? Uber alles das |aRt, die rationellste
Grubenkunde den Bergmann nur zu oft im Stiche; sehr oft aber wird ein einigermalen
in die odischen Sensationen eingelbter Sensitiver augenblicklich auf die rechte Fahrte
zurtickverhelfen.

Das sensitive Geflhl ist einer ungemeinen Ausbildung fahig. Wenn ich neue Leute
bekomme, so sind ihre Angaben bisweilen auffallend schwankend. Nach zwei, drei
Sitzungen gewinnt alles schon Klarheit und Bestimmtheit. Aber Iangere Beschaftigung
mit diesen Empfindungen gewahrt Deutlichkeit und Fertigkeit, und ich habe
Mittelsensitive, welche durch sechs- und siebenjahrigen Umgang damit eine Scharfe
der Unterscheidung erlangt haben, in der sie es neuen Hochsensitiven 6fters zuvortun.



Solche Menschen werden kiinftig in Beziehung auf Falschung von Waren von grofem
Nutzen sein. Schon jetzt ist eine gute sensitive Person sehr leicht im Stande, reines
Silber oder Gold von solchem zu unterscheiden, das mit Kupfer legiert ist. Dies kann
aber fur Mischungen aller Art ausgebildet werden, so sehr, daf® z.B. in einer Apotheke
die Vorrate unterschieden werden kénnten, ob sie die wirksamen Prinzipe enthalten
oder verloren haben. Ja, ich werde lhnen vielleicht spater zeigen, welche
Uberraschende Erkennungen an Kranken durch das blofie Gefiihl gesunder Sensitiver
erlangt werden.

12. Brief: Verladung den Odes auf feste Korper, auf Wasser, auf
Luft, Atem, Kleider und Betten, Durchleitung des Odes.
Annaherungsverladung und Durchleitung.

Sie kennen jetzt die wichtigsten Odquellen, wenigstens so weit es mir bis jetzt
gelungen ist, sie aufzufinden. Die Kristalle, Sonne und Mond, Magnete, Pflanzen, Tiere
und Menschen, der Chemismus samt Gahrung und Verwesung, der Schall, die
Reibung mit der Wasserbewegung, die Warme, die Elektrizitat, zuletzt die ganze
Kdrperwelt in abgestufter Starke - sie alle senden die merkwirdigen fuhlbaren und
sichtbaren Erscheinungen aus, die wir keinem der bekannten Dynamide einreihen
kénnen, die aber einen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt darbieten, von welchem aus
sie Zusammengehdrigkeit erkennen lassen und daher als eine fur sich bestehende
physikalische Disziplin behandelt werden mussen. Das Prinzip, das als ihnen zu
Grunde liegend gedacht werden muf}, wollen wir nun nach einigen seiner
Eigenschaften betrachten.

Die nachste, auf die wir stoRen, ist die seiner Uberfiihrung von einen Kérper auf den
anderen, das ist seine Verladbarkeit. Ein Korper, der heild oder der elektrisiert ist,
macht einen anderen, den man mit ihm in BerUhrung setzt, auch heil3, auch elektrisiert;
man sagt dann, die Dynamide lassen sich verladen. Ahnlich verhalt sich das Od. Sie
haben gesehen, dal} ein Glas Wasser, an die Pole der Kristalle oder Magnete gehalten
oder mit einem geriebenen Glasstabe verbunden, oder in Sonne oder Mondlicht
gestellt, in die blauen oder roten Regenbogenfarben gebracht, odische Beschaffenheit
annahm. Sie kdnnen aber jeden anderen beliebigen Korper jenem Glase Wasser
unterschieben. Nehmen Sie ein Stiickchen Holz, einen Knduel Garn, lhre Taschenuhr,
eine Porzellanschale, einen kleinen Stein, ein Stlickchen Zucker, was lhnen immerhin
zufallig in die Hande geraten mag, lassen Sie es erst eine sensitive Hand einen
Augenblick fassen und prifen, bringen Sie es kurze Zeit, einige Minuten, vor einen
odausgebenden Pol, und dann geben Sie es dem Sensitiven in dieselbe Hand zurtck.
Er wird es verandert finden; er wird sagen, dal} er es warmer oder kihler
zurickempfange. Und bemerken Sie wohl, er wird es gerade in den Sinne verandert
finden, in welchem die Odquelle auf ihn gewirkt haben wiirde, welcher Sie den
gepruften Gegenstand aussetzten, und nicht im entgegengesetzten, wie dies in
solchen Fallen der Magnetismus im Eisen bewerkstelligt. Es findet also nichts anderes
statt, als dal® der odausgebende Pol den in seinen Wirkungskreis gebrachten
indifferenten Gegenstand in denselben odischen Zustand versetzt hat, von den er



selbst Uberflo. Dies ist Mitteilung, Verladung, hier wohl zu unterscheiden von
Induktion. Erstere ist odische Wirkung, letzteres ist eigentiimlich magnetische
EinfluBweise auf andere Kérper. Alle die verschiedenen Glaser Wasser, die Sie
mancherlei Odquellen ausgesetzt sahen, wurden also mit Od geladen, geodet, und die
Veranderung, die in ihnen vorging, mul} betrachtet werden als analog jener, welche in
einem Glase Wasser stattfindet, wenn man es erwarmt oder erkaltet. Es ist dalelbe
Wasser, nichts Greifbares ist hineingekommen. Eine dynamidische Umstimmung nur
ist damit vorgegangen; aber merkwirdig genug, eine Umstimmung, die gleichwohl auf
den Geschmacksinn wirkte.

Sie sind, wenn Sie sich des dritten und vierten dieser Briefe entsinnen, etwas
schmollend von den Chemikern geschieden. Ich denke, Sie werden sich jetzt mit ihnen
auss6hnen. Die Anderung in geodetem Wasser ist keine stoffliche, sie kann nicht mit
chemischen Reagentien erreicht werden. Sie ruht bei weiten tiefer im Innern der Natur
und ist eine so verborgene, daf sie flr uns und die gesamte Chemie weit jenseits der
Grenzen des Begreiflichen und des Erklarbaren liegt. Sie kdnnen dies auch auf
Leuchte prifen. Flhren Sie einen Kupferdreht mit den einen Ende in die
Dunkelkammer, das andere lassen Sie aulerhalb derselben an Tageslichte, und
bringen nun an dieses nacheinander einen starken Kristallpol, einen Magnetpol, eine
Ihrer Hande, oder gehen Sie mit einer Feile reibend darlber, oder stecken Sie ihn in
ein Glas, worin Sie ein Brausepulver bruchteilweise anmachen, oder halten Sie ihn
Uber ein Kohlenfeuer, oder bringen Sie ihn in die Verteilungssphare des elektrischen
Konduktors. - In allen diesen Fallen wird Ihr Sensitiver in der Finsternis den Draht
leuchtend werden und an seinem Ende ein rauchendes Flammchen mit Funken
versetzt so lange ausstromen sehen, als Sie die Einwirkung auf den Draht fortsetzen.
Das auf den Draht verladene Od wird ihn in hohere Leuchte versetzen, wird aus seiner
Endspitze flr das sensitive Auge sichtbar ausstréomen und sich in die Luft zerstreuen.

Auf gleicher Weise geht aus lhren Fingerspitzen, aus Ihren Fulizehenspitzen, aus
Ihrem ganzen Leibe fortwdhrend Odausstrémung in die Luft. Diese Entweichung in
dieselbe ist nichts anderes als eine wahre Verladung von Od auf die Luft. Eine der
starksten Verladungen dieser Art geschieht durch den Atem alles dessen, was lebt. In
den Lungen geht bekanntlich eine sehr lebhafte chemische Tatigkeit vor sich. Od tritt
also nach seiner Regel in Bewegung und verladt sich auf die Respirationsluft, die dann
in starker Beladung ausgeatmet wird. Frau Cacilie Bauer, die sehr kraftige,
kerngesunde und dabei stark sensitive Gattin eines Gastwirts in Wien, erzahlte mir mit
einiger Angstlichkeit, wenn sie in finsterer Nacht erwache und nichts zu erkennen
vermoge, so sehe sie doch immer ihren schlafenden Mann und ihr Kind wie leuchtend
neben sich liegen und aus den Munde von beiden gehen bei jeden Atemzug
leuchtende Dunstwolken empor. Das ist der odisch geladene Atem, den fast alle
Sensitiven in Finstern wie Tabakwdlkchen aus ihren eigenen Munde quellen sehen.

Denken Sie sich nun zurlick zu meinem ersten Briefe in den geflllten Wagen eines
Omnibus oder der Eisenbahn, worin ein Sensitiver zwischen anderen Menschen



eingeklemmt sitzt, dem die Rickwirkung alles gleichnamigen Odes peinlich wird. Nun
aber wird die Luft in engem, geschlossenem Raum in ganz kurzer Zeit von den vielen
menschlichen Gliedern und von dem Hauche samtlicher Lungen odisch vollstandig
geladen und Uberladen. Nicht einen Atemzug kann der Sensitive mehr tun, mit
welchem er nicht ebenso stark schon geladene Luft einzdge, als auszuhauchen ihm
unerlafiliches Bedurfnis ist und denken Sie sich jetzt in die Lage des Gequalten, wenn
ihm das Offnen eines Wagenfensters verweigert wird. Er sitzt auf einer Folterbank, und
niemand erkennt seine Pein an. Sie aber werden von nun an ihm lhr Mitgefiihl und lhre
Hilfe zuwenden. Ebenso wird es lhnen jetzt klar geworden sein, warum ein héherer
Sensitiver in vollen Gesellschaften nicht aushalt, am allerwenigsten in RGumen, deren
Decke nicht sehr hoch ist. Die Luft wird bald odisch Gberladen; ihm wird bange, heil3,
unleidlich, und kann er nicht fliehen, so wird er millaunisch, gereizt und argerlich beim
geringsten Anlasse. Je langer er weilen mul}, desto hoéher steigt seine Verstimmung.

So geht es den Sensitiven im Bette. Sie laden mittels lhrer eigenen Odausstromungen
ihre Pfllben, Decke und Lager. Dies wird bald widrig und beunruhigt sie. Sie wenden
und drehen sich hin und her die ganze Nacht hindurch, kommen um ihr Bedeckung,
und erst wenn sie blof liegen, werden sie einigermalen ruhig.

Ein Mensch von hoher Sensivitat ist immer ein unruhiges Wesen, wortlich ein mauvais
coucheur, und muf} es aus Naturell sein. Er Iadt von sich selbst aus immer alle seine
Kleider gleichnamig odisch mit dem Gliede, das sie bedecken. Kleider und Glieder in
gleichnamiger Ladung reagieren gegenseitig lauwidrig aufeinander. Der Sensitive
erleidet also in der Ruhe bestandig Belastigung und findet nur in der Bewegung einige
Erleichterung durch Fortschaffung von Od in die Luft. Er vertragt darum wenig
Bekleidung, und alles will ihm immer zu viel werden. Nach bestandigem Wechsel der
Lage und der Beschaftigung fihlt er einen immerwahrenden Drang.

Das Od laft sich nicht nur verladen auf alle anderen Koérper, es laftt sich auch
durchleiten. Einen Beweis davon haben wir schon erhalten, als Ihr Sensitiver einen
Stab in den Sonnenschein hielt. Das Od vom Sonnenschein (Heliod) ging durch den
Stab hindurch in seine Hand. Setzen Sie aber einen kiinstlichen Stab zusammen,
reihen Sie an einen Holzstab eine Metallstange, an diese fligen Sie eine Wachskerze
und zuletzt hangen Sie noch eine Seidenschnur daran. Geben Sie diesen vierfach
zusammengesetzten Stab am Holzende in die linke Hand des Sensitiven, und
nachdem er innerhalb einer halben Minute sich damit vertraut gemacht hat, fassen Sie
die Seidenschnur mit lhren rechten Fingern. Nach einigen Sekunden werden Sie
héren, dal® der Stab kiihl werde. Legen Sie statt dessen ihre linken Finger an, so wird
er umschlagen und lauwidrig werden. Bringen Sie die Seidenschnur auf Kristallpole, in
die Iris, in Mondschein, in ein Brausepulver, auf Schwefel, tberall her werden Sie die
dem Odquell entsprechenden Wirkungen zuleiten, sie werden durch alle die
verschiedenen Leitungsstoffe der sensitiven Hand zuflie3en. Sie kdnnen auch
Leitstangen aus Schwefel, aus Glas, Seide, Harz, Guttapercha und jedem beliebigen
idioelektrischen Kérper zusammensetzen, sie werden alle eben so gut Od leiten wie



die Metalle. Es gibt keinen Isolator fiir dieses Dynamid. Darin liegt die Schwierigkeit,
die es jeder Untersuchung entgegenstellt.

Bei alledem ist es nicht einmal nétig, dal} Sie den Stab, dessen Ende der Sensitive in
der Hand halt, mit den Odtragern wirklich in Kontakt setzen, es genligt sogar blofRe
Annaherung. Geben Sie ihm einen Glasstab in die Hand und néhern Sie ihm am
anderen Ende lhre Fingerspitzen, ohne ihn irgend zu berthren. Alsbald werden Sie
erfahren, dal} Sie, zwar etwas schwacher, jedoch qualitativ ganz gleiche Wirkung auf
Stab und sensitive Hand ausiben. Bringen Sie einen Kristallpol, eine Katzenpfote, eine
Gabe in Glas eingeschmolzenes doppelchromsaures Kali, ein Stiick Schwefel, eine
Flasche gahrenden Weinmost nur in die nachste Nahe eines solches Stabes, und
sogleich wird die sensitive Hand die entsprechende Reaktion empfinden. Dies stimmt
Uberein mit den leuchtenden Ausstrémungen aus allen diesen Odquellen. Gute Leiter,
wie Metalle, Glas, Seide, werden von jeder starkeren Verladung oder Durchleitung
leuchtend und umgeben sich entlang mit einer lichten Dunsthulle, mdge durch wirkliche
Beruihrung oder nur durch Annaherung auf sie eingewirkt werden.

13. Brief: Odischer Dualismus. Odchemische Reihe der einfachen
Stoffe. Unipolaritat jeder einzelnen. Alkalien und Sauren.
Magnetpole, Kristallpole, lebendige Pole. Linke und rechte Hand.

Wo man nur immer in der Natur den Blick hinwirft, trifft man auf duale Gegensatze;
auch auf dem Felde, auf dem wir hier uns ergehen, fehlen sie nicht. Schon sind Sie
ihnen einzeln begegnet bei den Kristallen, bei den Magneten, auf den beiden Halften
der Tiere und Menschen, wo Sie immer einerseits rotlichgelbes Odlicht mit
laudwidrigen Gefiihlen, andererseits blaues Licht mit Kihle vorfanden. Aber diese
Opposition tritt in den Oderscheinungen zahllos auf, sie gehért zum innersten Wesen
dieses Dynamids. Nehmen wir diesmal die chemisch-einfachen Kérper zum
Ausgangspunkte. Geben Sie nacheinander eine kleine Flasche mit Kalium und eine
andere mit Schwefelpulver Ihrem Sensitiven in die linke Hand. Sie werden bald die
Erklarung erhalten, daf die erstere lau und widrig, die andere kalt und angenehm
wirke. Tun Sie dalkelbe mit Natrium, Gold, Platin, Quecksilber, Kupfer einerseits, dann
mit Selen, Jod, Phosphor, Tellur, Arsen andererseits, so werden sie von ersteren
lauwidrige, von letzteren kihle Wirkung erhalten, von jedem etwas starker oder
schwacher. Ja Sie kénnen diese gradweise Verschiedenheit in der odischen Kraft der
einfachen Korper dazu benltzen, daf’ Sie sie in eine Reihe bringen, an deren einem
Ende Kalium als der am meisten lauwidrige, und an deren anderem Ende Sauerstoff
als der am meisten kuhle Korper steht, und schauen Sie die Reihe prifend an, so
werden Sie mit Erstaunen finden, dal} sie mit geringen Abweichungen mit derjenigen
zusammentrifft, welche die Chemie nach den Affinitatsstarken zum Sauerstoff
ausgemittelt hat und die elektrochemische Reihe nennt. Wir sind auf einem ganz
anderen Wege zu dem namlichen Ergebnis gelangt, zu einer jener gleich kommenden,
die wir die odchemische Reihe nennen miussen. Ist es nicht etwas in hohem Grade
Uberraschendes, daR ein unkundiges, schlichtes Madchen nach dem bloRen Gefiihl
mit ihren leeren Fingern die gesamte einfache Kérperwelt innerhalb einer Stunde in



eine Reihe zu ordnen imstande ist, deren Aufstellung die gréRten Geister und die
gelehrtesten Manner unserer Zeitperlode mehr als ein halbes Jahrhundert unendlichen
Fleiles und die Anstrengungen des dulRersten Scharfsinnes gekostet hat? Der grof3e
Berzelius, der Schopfer des elektrochemischen Systems, hat dies sehr lebhaft gefiihlt,
als ich ihm im Jahre 1845 in Karlsbad Beweise davon vorlegte. Seit seinem Tode aber
haben die ihn Uberlebenden Chemiker diese Kleinigkeit nicht weiter flir beachtenswert
gehalten. Einem Physiologen gar hat es nicht an Mut gemangelt, den toten Berzelius
der Altersschwache darum zu beschuldigen, weil er diese Ergebnisse meiner
Untersuchungen nachdricklich 6ffentlich in Schutz genommen.3 Um der Haltlosigkeit
seines eigenen entgegengesetzten Urteils hieriber nachzuhelfen, bendtigte der junge
Herr weiter nichts als die bescheidene Versicherung: Berzelius habe in seinen letzten
Lebensjahren beilaufig den Verstand verloren.

In dieser odischen Reihe zeigen die amorphen Kdrper, jeder fur sich, allerdings keine
dualen Eigenschaften, und man muf jeden einzelnen fir unipolar ansehen, ungefahr
wie die Elektriker die Seife als unipolar ansahen. Allein sie alle in Gesamtheit erfaf3t
und in solcher als kollektive Einheit alles Stoffes genommen, findet jener Gegensatz
sehr ausgesprochen statt, nach welchem an dem einen Ende lauwidrige, am anderen
kihle Empfindungen in der sensitiven Hand erzeugt werden. Es ist odische Polaritat in
der Korperwelt gegeben, und da die links lauen Stoffe die elektropositiven, die kihlen
die elektronegativen sind, so muf3 ich in gleichem Sinne und konsequenterweise die
ersten odpositive, die letzteren odnegative nennen.

Bei zusammengesetzten Korpern fand ich die Alkalien und Alkaloide und alles, was
ihren Charakter tragt, odpositiv; dagegen die Haloidsalze, die Mehrzahl der Oxyde und
Sauren odnegativ, organische Stoffe, wie Gummi, Starkemehl, manche fette Ole, auch
Paraffin, beilaufig die Mitte haltend.

Bei den Kristallen habe ich gefunden, da® immer die Stelle, wo sie aufgewachsen
waren, links lauwidrig und gelbrotleuchtend sich ergab, die obere Zuspitzung aber, an
der sie fortwuchsen, kiihl und blauleuchtend sich aussprach. Diese Regel kann man
verfolgen bis zu Faserkristallisationen und zu Erstarrungen hinaus, wo das
Kristallgeflige kaum mehr nachzuweisen ist. Die Basis der Kristalle ist dennoch
odpositiv, die Spitze odnegativ. Magnete sind am gen Sud gerichteten Pole links lau
und rotleuchtend, also hier odpositiv, am gen Nordpole kiihl und blauleuchtend, folglich
odnegativ.

Einige Physiker,4 aber nicht alle, erklaren den gen Nordpol der Magnetnadel fur
magnetpositiv, ohne Angabe eines bestimmten Grundes. Odischen Ergebnissen
zufolge mufd ich an der Richtigkeit hiervon zweifeln. Odpositive und elektropositive
Kérper gehen, wie wir sahen, miteinander, magnet-positive missen gleichen Schritt mit
ihnen halten. Folglich kann der gen Nord gerichtete Pol der Nadel, der blau leuchtet,



nur magneto-negativ sein. Die Warme, der Chemismus und der Schall haben bei den
bisherigen Prifungen blof3 odnegative Wirkungen gezeigt, die Reibung nur odpositive.
Die Versuche mussen behufs der odischen Gegensatze hier weiter ausgedehnt
werden. Das polarisierte Sonnenlicht ist in seinem durchgelassenen Teile odpositiv, in
seinem zuruckgeworfenen odnegativ. Im Spektrum sind die roten, brandgelben und
gelben, sowie die Strahlen, die sich unterhalb rot finden, samtlich odpositiv; die blauen,
violetten und die chemischen Strahlen odnegativ. daRelbe gilt vom Mondspektrum, ja,
es gilt selbst vom schwachen Spektrum einer Argandschen Lampe.

Besonders der menschliche Leib, wie auch der der Tiere, zeigt sich auf seiner ganzen
linken Seite, vom Wirbel bis zur Zehe, wie wir schon wissen positiv odisch, auf seiner
ganzen rechten negativ. Am starksten spricht sich dies in den Zehen und Fingerspitzen
aus, und auch hier wieder vorzugsweise an den Nagelwurzeln, den Stellen der
lebhaftesten organischen Tatigkeit an der ganzen Hand. Der Mensch ist also der Breite
nach polarisiert. Er besitzt aber auch noch andere, minder stark hervortretende odische
Axen, eine Langenaxe und eine Dickenaxe, deren Entfaltung jedoch hier im engen
Raume von Briefen ich mir versagen muR.

Befestigen Sie dies in lhrer Uberzeugung noch weiter durch einige leichte Versuche.
Legen Sie einem Sensitiven einen Bogen reines mittelblaues Papier vor und lassen Sie
ihn dalRelbe abwechslungsweise bald mit dem linken, bald mit dem rechten Auge
betrachten, wahrend er jedesmal das andere Auge verdeckt halt. Er wird den Anblick
mit dem linken Auge angenehm, den mit dem rechten aber unangenehm finden. Das
linke Auge ist odpositiv, die blaue Farbe wirkt, wie Sie schon wissen, odnegativ. Es
trafen also ungleichnamige Agentien aufeinander, und dies wirkte angenehm. Im
anderen Fall, wo das rechte Auge in das Blaue schaute, trafen gleichnamige
aufeinander, und die Wirkung war auf die Empfindung widrig. Kontrollieren Sie diesen
Versuch mit einem Blatt oraniengelben Papiers: Uberall werden sie dieselben
Ergebnisse, aber auf den umgekehrten Augen erhalten. Sie sehen aber auch aus
diesem zarten Versuche, dal® die Widrigkeit der gelben Farbe und die Annehmlichkeit
der blauen bei den Sensitiven vorzugsweise auf der Auffassung mit dem linken Auge
beruht und daf} die Wirkung auf dieser Seite im Bewultsein vorwaltend und merklich
uberwiegend wird Uber die rechte. Blicken Sie mit Ihrem rechten Auge auf kurzen
Abstand in das linke Auge eines Sensitiven, er wird nichts dawider einwenden. Es
versteht sich, dal® wahrend dessen die anderen Augen verdeckt werden. Nun blicken
Sie mit lhrem linken Auge in sein linkes. Er wird unverzuglich in Unruhe geraten und
sich nicht eine halbe Minute festhalten lassen. Er wird Ihren Blick nicht aushalten, und
wenn Sie ihn nétigen wollen, wird er sich abwenden. Ist es ein Hochsensitiver, so wird
eine kurze solche Fixierung so widrig und stark auf ihn einwirken, daf er nachher
einige Sekunden aus dem Auge nichts mehr sieht, ja es wird, wenn Sie ihn zur
Ausdauer nétigen, manchmal geschehen, dal} er sich erbrechen muf3. Linker in linken
Blick ist gleichnamige Paarung, und solcher wird ihm unaushaltbar.



Ob in dem Gegensatze beider Geschlechter odischer Dualismus auch vorhanden und
aufzufinden sei? Diese Frage stellte ich an die Natur mittels folgenden einfachen
Versuches. Einer sensitiven weiblichen Person gegenuber stellte ich einen Mann und
eine Frau, jedem von beiden letzteren gab ich ein Glas Wasser in die rechte Hand.
Nach sechs Minuten, innerhalb deren die Wasser negativ geodet sein mufiten, lieR? ich
die Sensitive beide Glaser kosten. Sie fand beide kuhl, das aus der Manneshand aber
weit kiihler und angenehmer als das aus der Frauenhand. Hierauf stellte ich beide
einem sensitiven Manne gegenuber und verfuhr ebenso. Er aber fand das Wasser aus
der Frauenhand kihler. Sie sehen klar, auch Mann und Weib stehen in odpolarem
Gegensatze.

Sie haben bemerkt, daf® ich mich zu allen Geflihlsversuchen immer der linken Hand
inres Sensitiven bediente, niemals der rechten. Der Grund hiervon muf3 lhnen nun
einleuchten. Kihl oder lau sind keine absoluten Einwirkungen aufiere Reize auf den
reizbaren, sondern nur relative, bezliglich nur auf eine bestimmte Leibesseite
desselben. Auf seiner anderen Seite ist die Empfindung die umgekehrte. Um nun keine
Verwirrung in meinen Darstellungen aufkommen zu lassen, bezog ich alle Versuche
stets nur auf eine Seite, und zwar auf die linke, weil die Einwirkungen auf diese in der
Regel groRere Starke und mehr Klarheit haben und daher auch vorzugsweise deutlich
wahrgenommen werden. Ich hatte ebensogut die rechte wahlen kénnen. Die
Ergebnisse waren dieselben gewesen, nur mit umgekehrten Leuchten und Gefuhlen.

14. Brief: Das Farbenbild des Odlichtes. Das Polarlicht der Erde.

Die Herrlichkeit des Regenbogens in des Tages Glanze hat schon oft Ihr Herz erwarmt.
Ich will es unternehmen, sie zu einem Regenbogen in Finsternis und Nacht zu fuhren.
Ein schwacher Sensitiver gewahrt an beiden Kristallpolen im Dunkeln nichts als eine
graulich unbestimmte Wolke, einen triben Schein inmitten der allgemeinen Finsternis.
Ein Mittelsensitiver unterscheidet, dafl} die Helle an einem Pole blaugrau und blau, am
anderen gelb und gelbrot ist, gerade wie seine rechte und linke Hand. Ein hdherer
Sensitiver endlich erkennt, daf’ dieses Blau und Gelb nicht einfach ist, sondern daf
innerhalb desselben noch allerlei andere Farben, grin, rot, orange, violett,
durcheinander zucken, und jede der beiden Polflammen, genauer genommen, buntes
Aussehen besitzt. Dies jedoch so verstanden, daf} diese letzteren nur als Nebenfarben,
als untergeordnete Farbenflecke in dem allgemeinen Blau des einen und dem
allgemeinen Rot des anderen Pols auftreten.

Es war ein sensitiver invalider Matrose, Friedrich Weidlich, der mich (Februar 1846)
zuerst darauf aufmerksam machte, dal® diese Farben nicht immer in unruhigem
Treiben durcheinander spielen, sondern daf} sie sich ruhig Ubereinander lagern und
ordnen, wenn sie durch den Luftzug meiner Bewegungen und des Atems gestort und
vermengt werden. Und als ich mich um die Lagerungsordnung erkundigte, erfuhr ich,
dafd zuunterst immer Rot sich absetze, von vielem Rauche getriibt; dall auf diesem
brandgelb, dann hochgelb, dann blafligelb, darauf zeisiggelb, und griin erscheine, dal}



dies in Blau Ubergehe, erst in helles, dann in dunkles-, und das zuoberst veilchenrot
erscheine, was endlich in rauchigem Dunst sich verliere und alles mit vielen kleinen,
hell leuchtenden Finkchen oder Sternchen untermischt sei. Was ich von diesem
Manne zuerst erfuhr, das sagten mir seitdem viele Sensitive in tausend nachtlichen
Versuchen. Was ist aber dies anderes als die Farbenordnung des prismatischen
Spektrums? Die Erscheinung einer lichten Iris in absoluter Finsternis... welch ein
wunderbarer Anblick! Alle Hochsensitiven schilderten ihn als das prachtvollste, dessen
sie je in ihrem Leben ansichtig geworden.

Einen starken Magnetstab stellte ich lotrecht auf, seinen gen Sidpol nach oben. Eine
rétliche Tinte beherrschte all die Regenbogenfarben, die sich in der Ruhe Uber ihn
lagerten. Ich kehrte ihn um, seinen gen Nordpol nach oben: ein blaulicher
Farbenschein lag Uber der gedampften Iris. Der Querschnitt des Stabes an den Polen
betrug einen Quadratzoll. Um diese Flache zu verengen, setze ich eine spitze, eiserne
Kappe darauf. Die Lichtemanation wurde diinner, leuchtender und langer, aber die
Regenbogenordnung der Farben blieb. Statt der einspitzigen setzte ich eine
Eisenkappe mit zwei Zinken auf. Nun sprangen Leuchten aus beiden, aber aus der
einen eine ganz blaue, aus der andern eine gelbrote. Endlich setzte ich eine Kappe mit
vier Zinken auf; jetzt zeigte jede Zinke eine andersfarbige Leuchte. Die erste trug ein
blaues Flammchen, die zweite ein gelbes, die dritte ein rotes, die vierte ein
weilllichgraues, alle vier stiegen lotrecht neben einander von den vier Ecken des
Magnetstabes empor. Es war mir also gelungen, einige Farben dieser ratselhaften Iris
voneinander zu trennen und jede flr sich von den anderen sozusagen unabhangig
aufzustellen.

Drehte ich den Stab langsam um seine Vertikalachse, so zogen die Farben nicht mit
ihm, sondern sie beharrten auf ihrer Stelle, und wenn die Zinke mit dem urspringlich
gelben Fldammchen an die Stelle gelangt war, wo zuvor die mit dem blauen sich
befunden hatte, so war das Gelb in Blau Ubergegangen, das Blau in Grau, das grau in
Rot usw. Die Farben waren also nicht vom Stab abhangig, sondern standen noch in
Verband mit irgend einem &uReren Verhaltnisse. Die Bedeutung desselben war bald
aufgefunden, es waren die Himmelsgegenden, welche auf die Farben des Stabes
Einflul® ausubten. Das blaue Licht stand immer auf der Zinke, welche gen Nord
gerichtet war, das Gelbe auf der gen West, das Rote auf der gen Siid und das
Grauweiflde auf der gen Ost. Ich mochte den Stab mit seinen vier Zinken drehen wie ich
wollte, die Farben derselben wichen nicht, sondern blieben in derselben
Himmelsrichtung gegeneinander aufgestellit.

Statt der vier aufrechten Zinken befestigte ich auf meinem Magnetstabe eine
horizontale viereckige Eisenplatte von einen Quadratful® Flache. Kaum lag sie auf dem
Pole, so stromten von allen vier Ecken ebenso farbige horizontale Leuchten aus, wie
von den vier Zinken vertikale ausgegangen waren. Drehte ich die Platte um einen
halben Quadraten, so traten an ihren Ecken die Mischfarben auf: in Nordwesten grin,
in Stdwesten orange, in Sudosten graurot, in Nordosten violett. Nun griff ich zu einer



runden Eisenscheibe und legte sie wagerecht auf den stehenden Magnetstab. Es
tauchte das schone Bild eines Kreisregenbogens aus der Finsternis auf. Rund um den
Rand der Scheibe herum strémte Licht aus. Es ging von Nord aus durch alle
Schattierungen des Blau in alle des Griin und von da gen West in die des Grlingelb,
des Gelb, des Oranienrot, gen Sud Hochrot, Graurot, dann gen Ost in grau Gber, im
Nordosten sonderte sich ein ziemlich scharf abgegrenzter roter Streifen aus, und
zuletzt Norden sich nahernd, traten die blauen Tinten wieder ein. Hierauf lie} ich mir
eine hohle eiserne Kugel anfertigen, grof3 genug, daf3 ich sie mit beiden Armen noch
nicht ganz umfassen konnte, und hing sie mitten in meiner Dunkelkammer an einem
seidenen Stricke in die Luft. In ihrem Innern, durch sie hindurch, befestigte ich lotrecht
einen Eisenstab, mit Kupferdraht sechsfach umwickelt, den ich mit einem Voltaschen
Apparat von Zink und Silberplatten nach Smee und Young verbinden konnte. Aul3en
war davon nichts sichtbar. Im Augenblicke, als ich den Eisenstab in einen
Elektromagnet verwandelt hatte, sahen meine Sensitiven die schwebende Kugel
leuchtend in bunten Farben aus der Finsternis heraustreten. Ihre ganze Oberflache
prangte in Regenbogenlicht. Die Kugelschalen gen Nord waren blau von Pol zu Pol,
die gen Nordwest griin, die gen West gelb, gen Stidwest brandgelb, gen Sid rot, gen
Sidost graurot, gen Ost grau, gen Nordost rotgestreift mit wiederkehrendem Blau. Die
Farben bildeten sichtlich feine Linien, eine neben der anderen, getrennt durch je eine
dunklere Linie. Die ganze Kugel war in einen feinen, leuchtenden Dunstkreis gehdillt.
Die obere odnegative Halfte besal} durchaus einen mehr blaulichen Schein Uber alle
ihre Farben, die untere odpositive einen mehr rétlichen. Zu oberst an der Stelle, wo der
gen Nordpol des Elektromagnets sich befand, stieg eine ins Blaue ziehende armdicke
Lichtsaule tber die Kugel handhoch empor, bog denn nach allen Seiten um, wie ein
geoffneter Regenschirm, und strémte ringsum uber die Kugel hinab, in einem Abstand
von zwei bis drei Zoll von ihr. Vom anderen Pol, dem unten befindlichen gen Sidpol,
ging ein gleicher Feuerbulschel in rétlichem Lichte rundum an der Kugel hinauf. Beide
zerfaserten und verloren sich, ehe sie den Aquator der Kugel erreichten. Es ist
einleuchtend, daf} ich mit der Kugel eine Terelle im Sinne Barlows herzustellen
beabsichtigte, eine schwebende kleine Erdkugel mit einen Nord- und einem Sudpole,
mit den dazu gehdrigen magnetischen Kraften ausgerustet und auf den Prufstein des
Odlichtes gelegt. In der Tat sieht man, dal} die Ergebnisse in Uberraschendem Male
denen des Nordlichtes und Sudlichtes unseren Planeten ahnlich sind. Nahere
Vergleichung halten sie bei einer weiteren Parallelisierung, als hier gestattet ist, so
vollkommen gut aus, daf} die Annahme, das Nordlicht sei positiven Odlicht, alle
Wahrscheinlichkeit fur sich gewinnt.

So sehen wir, daf alle Odlichterscheinungen nicht einfarbig sind, sondern sich bei
genauer Betrachtung in eine regelmafige Iris auflésen.



15. Brief: Der Erdmagnetismus und das Erdod. Die Lagerung der
Sensitiven im Wachen und Schlafen. Kirchen- und Theaterbau.
Stellung von Stuhlen, Klavieren, Werktischen und Schreibpulten.

Wenn die Farbenlagerung des Odlichts nach den Himmelsgegenden sich richtet, wie
Sie aus meinem letzten Briefe entnahmen, so missen diese etwas in sich tragen, was
zu Od in naher Beziehung steht. Hat nun schon ein Taschenmagnet vermdge seines
Odgehalts Einflull auf diese Dinge, so springt es in die Augen, dal® der Magnetismus,
der von einem so ungeheuren Trager ausgeht, wie vom ganzen Erdball, der
Erdmagnetismus also, von dem gréften Einfluld auf alle und jede odische
Erscheinungen in unserer Sphare sein muly. Dieser Einfluf} ist kein anderer als das
dem Magnetismus Uberall vergesellschaftete Od, das folglich auch den magnetischen
Erdpolen beigesellt und von ihnen aus Uber den ganzen Planeten wirksam ist. Man
koénnte es Erdod nennen. Sie nahen, dal} derjenige Magnetpol, welcher in die linke
Hand odische Klhle gibt, wie dies die elektronegativen Kérper tun, nach Norden sich
kehrt, wann er in der Boussole Freiheit der Bewegung erhalt. Wir muf3ten ihn daher als
negativ erkennen und ebenso das ihm zugesellte Od. Und da der Erdpol, der ihn nach
dieser Richtung anzieht, ein ungleichnamiger sein kann, so folgt, dann der Nordpol des
Erdballs odpositiv sein muf und demnach der Sudpol odnegativ. Daraus folgt dann
weiter, dal} die ganze nordliche Erdhalfte odpositiv, die sudliche dagegen odnegativ
sich verhalten muf3.

Davon wollen wir nun gleich eine ganz naheliegende Anwendung aufs tagliche Leben
machen. Schon in meinen ersten Briefe habe ich Sie darauf aufmerksam gemacht, dal®
alle Sensitiven nicht auf der linken, sondern nur auf der rechten Seite liegend
einschlafen kénnen. Ich getraue mir mit voller Zuversicht die Behauptung aufzustellen,
daf dies in Neuholland, in Chile, in Buenos Aires nicht ebenso sein wird, im Gegenteil,
dafd dort alle Sensitiven nur auf der Linken werden schlafen wollen. In der Nahe des
Aquators wird es ihnen gleichgiiltig sein, ob sie rechts oder links liegen. Es muft wohl
so sein. Der ndrdliche Erdboden ist odpositiv. Kehren Sie ihm die linke, ebenfalls
odpositive Seite einen Sensitiven zu, so ist dies eine gleichnamige Paarung, und diese
vertragt er nicht. Sie wirkt lauwidrig, beunruhigend, schlafverscheuchend auf ihn.
Legen Sie lhren empfindlichen Freund aber auf seine odnegative Rechte, so ist der
Mifdtand gehoben, ungleichnamige Paarung tritt ein, negative Seite und positiver
Erdboden sind einander zugekehrt und alles tritt jetzt in Ruhe und Behagen. Der
Sensitive schlaft unverziglich ein. Umgekehrt verhalt sich der Fall auf der stdlichen
Hemisphare. Da haben Sie denn die tiefe Ursache einer anscheinend sehr
oberflachlichen Sache, und die Pathologie mag ihn registrieren.

Einen ahnlichen, aber belangreichen Gegenstand will ich im Vorbeigehen mitnehmen.
Ich habe Ihnen - um Raum zu sparen - nichts gesagt von der odischen Beschaffenheit
der menschlichen Langenachse. Mit Unterdrickung der Beweisfuhrung will ich Ihnen
also in Kirze oktroyieren, dafd ich den Menschen nach oben, dem Gehirn zu,
odnegativ, nach unten, dem Bauche zu, odpositiv gefunden habe. Dies vorausgestellt,
bitte ich Sie, in die Mitte eines Zimmers vier Stihle zu setzen. Von dem einen richten



Sie die Lehne nach (magnetisch) Nord, vom andern nach West, vom dritten nach Sud,
vom vierten nach Ost. Und fragen Sie einen guten Sensitiven, ob es ihm gleichgliltig
sei, auf welchem von diesen vier Sitzen er einige Zeit ruhen mufle? Wenn er sich auf
allen herum versucht hat, wird er Ihnen sagen, daf} er sich am behaglichsten auf dem
fuhle, auf welchem er den Ricken nach Nord und das Gesicht nach Sud kehre, und
am unbehaglichsten auf dem, auf welchem er den Ricken nach West und das Gesicht
nach Morgen richte. Uber die Eigentimlichkeiten der andern Sitze will ich hier
hinwegeilen, dagegen Sie einladen, den Versuch, den Sie mit dem Sitze lhres
Sensitiven machten, auf sein Bett auszudehnen. Legen Sie ihn hinein und riicken Sie
ihn mit seinem Bette nach einander in die vier Weltgegenden. Sie werden bald von ihm
horen, dald er nur in der Lage sich behaglich flhle, wo er mit dem Kopf nach Nord und
mit den Flflen nach Sid gerichtet sei. Die Erklarung liegt auf der Hand. Die obere
Kdrperhalfte ist in Beziehung auf die Langenachse odnegativ, der Nordpol der Erde
odpositiv. Sind sie einander zugekehrt, so gibt dies eine ungleichnamige, also
angenehme Paarung. Die untere Kdrperhalfte ist odpositiv und bildet mit dem
negativen Sudpol der Erde einen ungleichnamigen Gegensatz. Jede andere sitzende
oder liegende Lagerung ist minder angemessen und mehr oder weniger unangenehm,
lauwidrig, beunruhigend. Es gibt welche unter meinen Sensitiven, die immer mit dem
Kompal} reisen, seit die diese Belehrung von mir empfingen, und in jedem Gasthof ihr
Bett nach der Nadel richten. Hochsensitive habe ich durchaus unfahig gefunden, in
einer andern Lage als in der Nord-Sid-Richtung Ruhe zu gewinnen. Aber auch auf
mittlere und selbst auf Niedersensitive, z.B. den franzésischen Sprachlehrer in Wien,
Herrn Delhez, hat die Bettlage einen solch machtigen Einflul, dal} sie nicht nur tber
seine Nachtruhe, sondern infolgedessen Uber sein allgemeines Wohlbefinden
entscheidet. Ein sensitiver Gesunder muf} also als diatetische Regel sich merken, daf
sein Lager mit dem Kopf immer nach Nord gerichtet sein soll; ein sensitiver Kranker
aber muf} schlechterdings und vor allem andern in diese Richtung gebracht werden.
Ohne sie ist jedes andere Bemuhen um seine Heilung und jedes Medizinieren nahezu
vergeblich.

Jetzt kann ich mit Innen auch wieder in die Kirche zurlickkehren, in der ich Sie in
meinem ersten Briefe bei den ohnmachtig gewordenen verlassen habe. Im christlichen
Kirchenbau hat man den von den heidnischen Volkern zu uns heribergekommenen
Gebrauch als Regel aufgenommen, den Altar auf die Morgenseite zu stellen, so dal}
dadurch das Schiff auf die entgegengesetzte Seite kommt. Die Versammlung sitzt bei
dieser Anordnung so, dal} sie mit dem Gesicht dem Altar zugewendet, also mit dem
Rucken nach West gerichtet ist. Das ist aber, wie Sie sahen, gerade die Richtung,
welcher ein Sensitiver am allerschlechtesten vertragt. Seine odpositive Linke ist dann
dem odpositiven Nordpol der Erde zugekehrt, seine odnegative Rechte gleichzeitig
dem odnegativen Sudpol derselben. Er sitzt also unter dem doppelten Einflu®
gleichnamiger Paarungen, und das vermag er nicht zu ertragen. Dauert es eine Zeit
lang an - Stunden eines ganzen Gottesdienstes Uber - und ist die Sensitivitat nicht
schwach, so Uberkommt ihn eine Unbehaglichkeit Uber die andere. Es wird ihm heif3,
Unruhe und Bangigkeit beféllt inn, er wird von Migrane oder von Ubelkeit, dann von
Magenweh gepeinigt, und kann er nicht entfliehen, so fallt er endlich ohnmachtig



nieder. Das sehen wir taglich in groRen Kirchen, und daran ist nichts anderes schuld
als ihre unzweckmalfige Baustellung.

Aber dies dehnt sich auch auf das tagliche hausliche Leben aus. Kein Stuhl, kein Sofa,
kein Sitz darf so gestellt sein, dal} derjenige, der ihn einnimmt, den Ricken nach
Abend kehrt, wenn er ein Sensitiver ist, ja sogar das Stehen mit dem Rucken nach
West wird ihm unleidig. Der Ingenieur-Major Herr Philippi, ein guter Mittelsensitiver und
erfahrener Seemann, bedarf zu Schiff keines Kompasses, um jederzeit die
Himmelsgegenden bestimmen zu kdnnen. Er dreht sich nur stehend langsam um sich
selbst und fuhlt deutlich heraus, wo West und wo Nord liegt. Jeder sensitive Seemann
wird dies bald lernen und den Pol nach demselben Gesetze finden, nach welchem der
sensitive Quellenmann rinnendes Wasser herausfinhlt.

Diese Dinge greifen so weit in das Alltagsleben, dal sie z.B. tber die Stellung eines
Mobels, einer Maschine, eines Klaviers entscheiden. Eine sensitive Dame spielte in
meinem Hause ofters Piano. Aber es war |hr dabei niemals behaglich und sie wulfite
nicht, warum sie, an meinem sonst guten Instrument sitzend, jedesmal Unwohlsein
anwandelte. Bei einigem Nachsinnen dartber entging mir nicht langer, daf} die Saiten
des Fligels im Meridiane sich befanden und die Spielerin vor dem gen Sudpol
derselben, mit dem Ricken nach Sud gekehrt war. Sie sal} also vor den odpositiven
Polen eben so vieler langer Magnete, als Stahlsaiten gegen sie aufgezogen waren.
Das konnte sie unmd@glich vertragen, sie wirde nach langerem Verweilen ohnmachtig
vom Stuhle gefallen sein. Ich kehrte das Klavier um, sobald die Dame im Norden
derselben und vor nur gen Nordpolen sal’. Nun war augenblicklich alles gut und sie
spielte jetzt mit Wohlbehagen und Lust. Niemals darf ein flugelférmiges Fortepiano so
stehen, dald der Spieler im Siiden oder Westen desselben zu sitzen kommt, kein
Sensitiver wird davor sich wohlbefinden.

Ich kenne einen Mann, der ein braver Hauswirt und fleissiger Weber- dabei ziemlich
sensitiv war. Er zog in eine andere Wohnung, und von der Stunde an schmeckte ihm
sein Webstuhl nicht mehr. Er hatte kein Sitzleder mehr auf seinem Stuhl, geriet ins
Weinhaus und in die Bierschenke, vernachlassigte seine Arbeit und ging zu Grunde.
Der Webstuhl stand in der alten Wohnung in Nordrichtung, in der neuen in
Westrichtung fur den Ricken des Arbeiters. Dies letztere konnte er nicht aushalten.
Die odische Pein, deren Ursache er nicht kannte, aber deren widrigen Solliziationen er
nicht zu widerstehen vermochte, brachte den armen Mann ins Verderben. Tausende,
welche ihr Leben sitzend gewinnen missen, Handarbeiter, Nahende, Schreibende,
Beamte, Klinstler, besonders Maler, welche das Licht von Norden einfallen lassen und
dann mit dem Ricken nach West sitzen missen und auf diese Weise um die
Arbeitslust gebracht wurden, sind die unschuldigen Opfer der bisherigen Unkenntnis
dieser verborgenen physischen Verhaltnisse geworden.



16. Brief: Der Erdmagnetismus und das Erdod.
Leitungsgeschwindigkeit. Strahlung. Tragweite. Odische
Atmosphare der Menschen in Gesundheit und Krankheit, Odoskop.
Etymologie des Wortes Od. Schiul3.

Sie kennen die Durchleitung des Odes durch die Kérper, aber Sie kennen die
Geschwindigkeit nicht, mit der sie sich vollzieht. Die der Elektrizitat ist bekanntlich
aullerst grol3, dagegen die der Warme Uberaus trdge. Das Od halt eine Art von Mittel.
Ich spannte einen Eisendraht von 100 Full Ladnge aus und brachte an sein Ende
verschiedene Odquellen, Hande, Kristalle, Magnete nach einander. Eine hochsensitive
Person empfand die Ankunft der entsprechenden Wirkung am andern Drahtende in
ihrer Hand, meistens nach Ablauf von ungefahr einer halben Minute. Sie kdnnen
daraus entnehmen, dal} das Od langsam genug in dem Draht fortschritt, um daf ein
Mensch im Laufe ihm zu folgen imstande war.

Sie haben gesehen, dal} die Verladung und Fortleitung sich bewerkstelligen lie auch
ohne wirkliche Berthrung der Odquelle, allein durch blo3e Anndherung an sie. Ob dies
durch Einsaugung der leuchtenden Emanationen des Odtragers oder durch Strahlung
geschah, wissen wir noch nicht. Ob Uberhaupt Od strahlenférmig sich ausbreitet oder
nicht, dartber belehrt uns der Umstand, da® das Od mit den Sonnenstrahlen kommt,
durch Glasprismen mit ihnen durchgefiihrt, darin gebrochen und durch Glasscheiben
polarisiert werden kann, noch nicht ganz zuverlassig, denn das Od dieser Hergange
koénnte noch das Erzeugnis des Auffallens der Lichtstrahlen auf die festen Auffanger
sein. Aber stellen Sie sich einen Sensitiven gegenuber und fuhren Sie den
doppelhandigen Strich tber ihn herab auf den Abstand von einer halben Armlange; er
wird ihn recht gut fihlen, wie wenn ein kihler Hauch Gber ihn herabliefe. Treten Sie
zurlck um einen Schritt und wiederholen Sie gegen ihn die Bewegung des Striches. Er
wird die Kiihle noch empfinden, doch etwas schwacher. Treten Sie um zwei, drei, vier
Schritte zurlck. Ihr Sensitiver wird mit abnehmender Starke, aber immer deutlich
genug, lhre Striche flhlen; ja er wird sie noch fuihlen, wenn Sie sich um die ganze
Zimmerlange von ihm entfernten. Entfernen Sie sich stufenweise noch weiter von ihm
durch das nachstanstoliende Zimmer: die Wirkung wird nun schwach werden, aber
immer noch kenntlich sein. Bei einer mittelsensitiven Person kénnen Sie sich auf
solche Weise auf die Entfernung von 40 bis 90 Ful® zurtickziehen, bis die Empfindung
ihres Striches unsicher und endlich unfihlbar wird. Ein Strich von unten nach oben wird
noch etwas weiter empfunden als einer von oben nach unten. Aber ich habe
Hochsensitive gehabt, bei denen die Wirkung meiner streichenden Hande mit einem
Abstand von 150 Ful}, Gber welche hinaus ich nicht weiter verfiigen kénnte, wenn ich
die gerade Reihe meiner Zimmer gedffnet hatte, noch nicht erschopft war. Auch
Kristallpole und starke Magnete empfanden sie eben so weit, und zwar unverzuglich,
sowie ich sie auf jene gerichtet hatte. Sie ersehen hieraus, dal eine ungemein weite
Radiation dem odischen Dynamide zukommt, deren Grenze vielleicht in der
Unendlichkeit liegt, wie die des Lichtes. Infolgedessen schleppen wir an unsern
Fingern, Zehen und Gliedern unermefiliche Schweife von uns unsichtbaren
Ausstrahlungen bestandig mit uns herum und sind auRerdem als stoffliches und
lebendes Wesen mit einer leuchtenden Atmosphare umgeben, die mit uns
umherwandelt. Oftmals horte ich in der Dunkelkammer die Bemerkung aussprechen,



mein Kopf sei mit einer Strahlenkrone umgeben, ich sei in einen Heiligenschein gehlilit.
Und wenig wird fehlen, so leitet sich die Mythe davon geraden Weges aus dieser
Erscheinung her, die schon vor Jahrtausenden im Orient leuchtend gesehen worden,
wie heute hier.

Diese odische Atmosphére, die jeder Mensch um sich hat, die von jedem lebenden
Individuum ausgeht, ist nicht tberall vollig gleich, sondern bei jedem etwas
verschieden, ungefahr wie die Geriiche, die Geschmackseinwirkungen verschieden
sind, wie das Licht in Farben, der Schall in die Tonleiter zerfallt. Sie ist bei einem
Weibe etwas verschieden von einem Manne, bei einem Jungen verschieden von einem
Alten, bei einem Sanguiniker verschieden von einem Choleriker, bei einem Gesunden
verschieden von einem Kranken. Ja sie ist unter den Kranken verschieden in einem
Katarrh von einem Scharlach, von einem Typhus mit seinem calor mordax usw.,und
alle diese Unterschiede werden von Hochsensitiven, ja oftmals schon von
Mittelsensitiven erkannt und bestimmt wahrgenommen. Sie finden hierin die ersten
Winke uber die Méglichkeit, da® z.B. Kranke in extremen Sensitivitatszustadnden das
Nahern ihres Arztes schon erkennen, wenn Gesunde ihn noch nicht wahrzunehmen
vermogen. daf} sie vor manchen Menschen auf das erste Zusammentreffen eine
ebenso unuberwindliche Abneigung haben als fir andere eine unbegrindete Vorliebe,
daf Raubtiere, dal® Hunde die Spur auf einem Blatte erkennen, auf welches ihre Beute
fliehend den Ful gesetzt, und dhnliche Dinge mehr, die wunderbar scheinen, aber
auch nur scheinen, so lange man die physischen Faden nicht kennt, mit welchen sie in
der materiellen Welt ganz gesetzmassig und einfach zusammenhangen. Doch ich
wilrde die Grenze, die ich mir fir diese Briefe gezogen habe, Uberschreiten, wollte ich
in Darlegung dieser hohern odischen Verhaltnisse eingehen. Ich nehme daher hier von
Ihnen Abschied. Sie kennen jetzt die Erscheinung dessen, was ich Od genannt habe,
nach seinen auflern Umrissen. Es ist ein Dynamid, das denen, welche die
Wissenschaft bereits kennt, analog und nahe verwandt ist. Es umfal’t eine Gruppe
unwagbarer, aber sinnlich wahrnehmbarer Vorgange in der Natur, fir welche wir bis
jetzt weder ein Maf noch ein anderes Reagens haben als den menschlichen Nerv, und
auch diesen nur unter den eigentimlichen Umstanden der sensitiven Reizbarkeit. Der
Grund, warum es der wissenschaftlichen Forschung bis jetzt ganzlich entgangen, ja
von der Wissenschaft geradezu und hartnackig zurtickgestoften und ausgeschlossen
worden ist, liegt eben in dem Mangel an einem allgemeinen Odoskop und Odometer,
welche fur jedermanns Gebrauch zugénglich waren und womit sein Dasein leicht und
in die Augen fallend aller Welt darzutun gewesen sein wurde. Und die Ursache, warum
hinwiederum ein Odoskop bis jetzt sich nicht hat finden lassen, entspringt aus der
Natur des Odes selbst, namlich aus seiner Kraft, alle Stoffe und Raume zu
durchdringen und sich nirgends anhaufen, niemals bis zur allgemeinen
Wahrnehmbarkeit verdichten zu lassen. Fur Warme, Elektrizitat, Licht gibt es bis auf
einen gewissen Grad Isolatoren, fur Od habe ich noch keinen aufzufinden vermocht.
Dieses Mangels an aller Sperrbarkeit habe ich mich bedienen zu sollen geglaubt, um
ihm einen zu mannigfaltigen wissenschaftlichen Beugungen bequemen Namen zu
bilden, Va im Sanskrit bezeichnet: wehen. Im Lateinischen vado, im Altnordischen
vada heifdt: ich gehe schnell, ich eile dahin, strdme fort. Davon Wodan bezeichnet im
Altgermanischen den Begriff des Alldurchdringenden. Es andert in den verschiedenen



alten Idiomen ab in Wodan, Odan, Odin, wo es die alldurchdringende Kraft bezeichnet,
die zuletzt in einer germanischen Gottheit personifiziert wird. "OD", ist also das
Lautzeichen fur ein alles in der gesamten Natur mit unaufhaltsamer Kraft rasch
durchdringendes und durchstrémendes Dynamid.

Hatte uns die Natur einen Sinn fir Od verliehen, so klar und deutlich etwa wie fur Licht
und Schall, so standen wir auf einer bei weitem hohern Stufe der Erkenntnis. Wir
wlrden Wahrheit und Tauschung vermittelst jener Alldurchdringlichkeit ohne allen
Vergleich leichter, schneller und sicherer unterscheiden. Wir wirden einander, wie man
zu sagen pflegt, ins Herz sehen. Talleyrand konnte nicht mehr die Sprache
miRbrauchen, um seine Gedanken zu verbergen, und wir wirden in weiterer Folge
dessen ein Wesen hdherer und edlerer Art sein. Es 18Rt sich leicht dartun, dafl® wir, mit
einem Odsinne begabt, eine Art Engel sein miften, und daf eine solche Fahigkeit uns
nur verliehen zu werden brauchte, um uns unverziglich auf eine héhere Stufe der
Sittlichkeit emporzuheben, ohne noch unsere Verstandeskrafte zu steigern. Die
Allweisheit, die nur irrende Menschen wollte, hat uns darum versagen mussen, was
uns Halbgottern gleichgestellt haben wirde.

Anmerkungen

1. Ausflhrlich und mit den nétigen Beweisen belegt findet man diese
Magnetlichterscheinungen abgehandelt in der Schrift "Untersuchungen Uber die
Dynamide des Magnetismus, der Elektrizitat, der Warme, des Lichts etc. in ihren
Beziehungen zur Lebenskraft", von Freiherrn von Reichenbach.

2. Naheres hiertuber in der schon angefuhrten Schrift Reichenbachs: "Physikalisch-
physiologische Untersuchungen uber die Dynamide des Magnetimus, der Elektrizitat.

3. Du Bois-Reymond in Karatens "Fortschritte der Physik", Ill.Jahrgang S.401.

4. Handworterbuch der Chemie von Liebig etc. Bd.V. S.34.



	Odisch-Magnetische Briefe
	1. Brief: Die sensitiven Menschen. Beispiel aus dem täglichen Leben.
	2. Brief: Das Od, ein Zweig der Naturkräfte. Die Kristalle, ihr Leuchten und ihre Gefühlserregungen. Die Dunkelkammer.
	3. Brief: Das Sonnenlicht. Das Mondlicht. Das prismatische Farbenbild. Das Polarisierte Licht. Geodetes Wasser. Od als kosmisches Dynamide.
	4. Brief: Der Magnetismus. Gefühls- und Gesichtserscheinungen. Verschiedenheit von Od und Magnetismus.
	5. Brief: Sogenannter tierischer Magnetismus. Leuchtende Pflanzen, Tiere, Menschen. Rechte und linke Seite der organisierten Wesen in odpolaren Gegensatze.
	6. Brief: Menschenod. Beispiele von mancherlei odischen Paarungen aus dem täglichen Leben.
	7. Brief: Mesmerismus und Od, dieses als Weltkraft, jener als ihre spezielle Anwendung und Benützung in der Heilkunst. Der Strich. Das Verfahren der Ärzte.
	8. Brief: Der Chemismus. Die Verdampfung mit der Destillation. Die Gährung und Fäulnis. Grablicht.
	9. Brief: Der Klang. Die Reibung. Die Quellensucher.
	10. Brief: Die Wärme. Die Elektrizität. Die gesamte Körperwelt als Odträger.
	11. Brief: Einzelne Stoffe von größerer odischer Wirksamkeit. Metalle, Spiegel, Geschmeide, Kupfer, Messing und Eisengeräte. Erzlager und Bergbau. Ausbildung der sensitiven Gefühle.
	12. Brief: Verladung den Odes auf feste Körper, auf Wasser, auf Luft, Atem, Kleider und Betten, Durchleitung des Odes. Annäherungsverladung und Durchleitung.
	13. Brief: Odischer Dualismus. Odchemische Reihe der einfachen Stoffe. Unipolarität jeder einzelnen. Alkalien und Säuren. Magnetpole, Kristallpole, lebendige Pole. Linke und rechte Hand.
	14. Brief: Das Farbenbild des Odlichtes. Das Polarlicht der Erde.
	15. Brief: Der Erdmagnetismus und das Erdod. Die Lagerung der Sensitiven im Wachen und Schlafen. Kirchen- und Theaterbau. Stellung von Stühlen, Klavieren, Werktischen und Schreibpulten.
	16. Brief: Der Erdmagnetismus und das Erdod. Leitungsgeschwindigkeit. Strahlung. Tragweite. Odische Atmosphäre der Menschen in Gesundheit und Krankheit, Odoskop. Etymologie des Wortes Od. Schluß.

